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1. Einleitung

         Der hier vorliegende Text ist vor allem als Analyse der drei Werke – Die schöne Aussicht; Besuch aus der Vergangenheit; Dieda oder Das fremde Kind von Renate Welsh beabsichtigt.

         Der erste Impuls für das Niederschreiben dieser Arbeit ausgerechnet auf dieses Thema wurde die Autorenlesung, wo Renate Welsh unter anderem auch aus dem Kinderbuch Dieda oder Das fremde Kind vorgelesen hat. Da wurde ihr offensichtliches Streben nach Erörterung der Thematik – Wirklichkeit und Vergangenheit in Verknüpfung des persönlichen Lebens der Figuren mit den gesellschaftlichen Zuständen – zum ersten Mal deutlich. 

         Da es sich um drei Werke handelt, rechnet man mit der Voraussetzung, dass auf so wenigen Seiten nur einige ihre Aspekte dargeboten werden. Konkret sind das R.Welshs literarisches Schaffen in Zusammenfassung; Versuch die analysierten Werke in bestimmte Kategorien der Kinder- und Jugendliteratur, bzw. auch der allgemeinen Literatur einzuordnen. Später kommt es zur Besprechung der Hauptprotagonistinnen und der prägnantesten Themen. Mit allen diesen Aspekten sind auch einige literaturtheoretische Grundlagen verbunden. Aus diesem Grund wird auch ihnen Raum gewidmet. Um jedes dieser Aspekte am treffendsten zu spezifizieren, verwendete die Autorin dieser Bakkalaureatsarbeit viele unterstützende Zitate bzw. Zitatenparaphrasen aus der Sekundärliteratur. 

         Es ist nicht die Absicht dieser Arbeit, den ganzen Inhalt der Werke zu besprechen. 

Ziel ist es eher, eine Anregung zur näheren Beschäftigung sowohl mit Kriegs- als auch Nachkriegsverhältnissen und Umständen in Österreich zu geben. Die ausgewählten Themenbereiche und Charakteristiken der drei Hauptfiguren sollten dabei hilfsreich sein. 

         Des Weiteren ist es die Absicht auch aufzuzeigen, auf welche nüchterne und tief gehende Weise sich Kinder- und Jugendliteratur mit vielschichtigen Themen auseinandersetzen kann und somit Renate Welsh als Schriftstellerin zu präsentieren. 

2. Renate Welsh    

         Die fast einundsiebzig Jahre alte Schriftstellerin befasst sich mit dem professionellen Schreiben, vorzüglich für Kinder und Jugendliche, schon seit den Siebzigerjahren. Ihr erstes Buch erschien 1969.
 Anhand dessen ist festzustellen, dass sie in diesem Bereich Bescheid weiß. Ihre „Arbeiten umfassen sowohl vom Alter der Zielgruppe her als auch bezüglich der Themenbereiche ein äußerst breites Spektrum.“

         Ihre neuesten Werke bezeugen auch die Schreibversuche in der Literatur, die den Erwachsenen gewidmet ist. Belege dafür sind die Bücher Die schöne Aussicht, Liebe Schwester, Lufthaus und Constanze Mozart. 

         Das Potenzial aller ihren Werken liegt in der Fähigkeit dasjenige plastisch darzustellen, was sich in der Welt ereignete oder sich sogar ständig ereignet und somit die Tiefen und Mechanismen des Denkens von Figuren aufzuklären. Welsh hat ihren einzigartigen Stil durch weitgehende Spezifika entwickeln lassen: 

„Ihre biographischen und zeitgeschichtlichen Texte überzeugen nicht zuletzt durch die vorangegangene akribische Recherche; individuelle Existenzen werden dabei in unmittelbarem Zusammenhang mit den jeweiligen politischen Ereignissen gesehen.“

         Daher ist zu bemerken, dass ihre Bücher die Beziehungen zwischen Individuum und Gesellschaft manifestieren. Welsh nimmt ihre Aufgabe jedes Mal offensichtlich sehr ernst, denn die Texte sind auffallend durchgearbeitet. Sie lässt nichts außer Acht, deswegen kann man sich auf ihre Bücher stützen; sich aus ihnen etwas Konkretes für sich selbst herausnehmen und auch über gesellschaftliche Zustände viel Neues herausfinden. 

         Mit ihrer Schreibweise bietet Renate Welsh einen Anstoß zum weiterführenden Interesse an der Auseinandersetzung mit den behandelten Themen an.    

         In den drei Werken, die hier analysiert werden, beschäftigt sie sich mit aktuellen Themen, jeweils aus der Perspektive einer Person, um konkret zu sein, einer Person weiblichen Geschlechts, die in eine gewisse Altersgruppe einzuordnen ist. Auf diese Weise bewältigt sie die Charakterisierung jeder Generation. 

         „Wirklichkeitsdarstellung, kritische Darstellung der aktuellen Situation von Kindern; kindliche und erwachsene Leser als Zielgruppe [und als] Grundprinzip: Beobachtung, Analyse“, das sind nach Carsten Gansel Merkmale eines „authentischen Wirklichkeitserkunders.“
 Aus der Perspektive der Autoren-Typologie ist Renate Welsh daher fast ein prototypisches Beispiel für solche Autorin. An den hier analysierten Romanen ist das gut zu beobachten. 

Kinderliteratur und weitere Genres

         Obwohl Welsh fast ausschließlich als Kinder- und Jungendbücherautorin bekannt ist, sind ihre Bücher in eine bestimmte Gruppe nur schwer einzuordnen. Dieses Phänomen ist, was die Kinder- und Jugendliteratur betrifft, aber allgemein weit verbreitet.

         Aus diesem Grund kommt es dazu, dass die Grenzen zwischen Gattungen verschwommen sind und darum die gegenwärtige Kinder- und Jugendliteratur auch für erwachsene Leser sehr gut geeignet ist. Umgekehrt kann aber nicht gesagt werden, jedes Buch, das für Publikum der Erwachsenen bestimmt ist, sei auch für Kinder oder Jugend tauglich.
 Man muss auch die Tatsache in Betracht ziehen, dass die vielschichtigen Benennungen der Kinder- und Jugendliteratur näher zu spezifizieren sind. 

         Es ist möglich, die untersuchten Werke von dieser Autorin gemeinsam unter dem Begriff „moderner Kinderroman“ zu kategorisieren (Gansel, S. 21). Sie sind nämlich in den 90er Jahren des 20., beziehungsweise am Anfang des 21. Jahrhunderts erschienen. Für diese Periode ist nach Gansels Untersuchungen typisch, dass „sich [dieses Genre] jener literarisch-ästhetischen Mittel bediente, die bisher der avancierten Erwachsenenliteratur vorbehalten waren“ (ebd., S. 21). Man findet darin also sehr viele Züge, die diese Arbeiten einem sehr breiten Lesepublikum zu eröffnen verhelfen. 

         Kinder- und Jugendliteratur ist aber durch ein Merkmal gekennzeichnet, welches viel stärker ist, als in der Literatur für Erwachsene. Ziel der Kinder- und Jugendliteratur ist nämlich, in Anbetracht der jungen Leser „geltende Werte der Gesellschaft weiterzugeben.“
 

         Weiter sind, was diese drei Bücher betrifft, noch andere Termini ausschlaggebend. 

Der Oberbegriff „moderner Kinderroman“ schließt solche Typen ein, wie zum Beispiel „psychologischer Kinderroman“, „problemorientierter bzw. sozialkritischer Roman“ und teilweise auch „moderner komischer Kinderroman.“
 Diese Termini sind auch den drei Büchern angemessen. Man darf es auf diese Weise in Anbetracht vieler Merkmale ermitteln, die auf die hier behandelten Werke zutreffen. 

         Was die Züge des „modernen komischen Kinderromans“
 angeht, ist am besten wahrnehmbar die Tatsache, dass alle drei Hauptheldinnen so genannte „altkluge“ Kinder sind oder waren (Gansel, S. 87). Daher gilt, dass sie zwar jung sind,
 aber ihre Vorgehens- und Gedankenweisen verfolgen die Muster eines erfahrenen Erwachsenen, der bereits eindeutig viel durchgehalten hat. 

         Obwohl die Romane eher voll von Sarkasmus und Ironie sind, begegnet man den Figuren zuweilen in komischen Situationen. Solche Gegebenheiten entlasten die ganzen Geschichten mit ernsten Themen von ihrer ohnehin intensiven Ernsthaftigkeit und umso mehr nähern sie sich der getreuen Darstellung des wirklichen Lebens.

Autobiografische und biografische Züge

         Was die autobiografische Schreibweise angeht, bedient sich Renate Welsh auch der Elemente, Fragmente aus ihren Erfahrungen und Erinnerungen sowohl an die Kindheit als auch an ihr späteres Leben: „Zu meiner Biografie wäre vielleicht nachzutragen, daß der frühe Tod meiner Mutter meine Kindheit geprägt hat, ich fühlte mich schuldig daran [...].“

Mit diesem Satz quittierte sie ihre Gefühle, die sie als Kind empfunden hatte und die in späterer Zeit gewiss ein Impuls zur Niederschrift von Dieda oder Das fremde Kind
 wurden. Dieda, die Zentralfigur dieses Werkes trägt wahrscheinlich eine Menge von Welshs ehemaligen Eigenschaften.      

         Obwohl im Besuch aus der Vergangenheit nicht eine explizite Verknüpfung mit Welshs Leben verfolgbar ist, muss man die Tatsache in Betracht ziehen, dass „die Fiktionalisierung selten so weit geht, dass die Anlehnung an die eigene Biographie verloren geht.“
 Die Autoren sind daher mit ihren literarischen Schöpfungen fester verwoben, als man denken und beobachten könnte.

         Weiterhin drückte Welsh auch ihre Überzeugung aus, „daß wir gleichzeitig das Kind trösten, das wir einmal waren, wenn wir Kinder trösten, daß wir Chance haben, nachzuholen, die Vergangenheit zum Besitz zu machen, wo sie nur Last war [...].“
 Damit bekannte sie mit wenigen Worten ihre Einstellung zur Vergangenheit und auch zum Leben allgemein. Es ist anhand dessen zu behaupten, dass sie viele Erfahrungen hat, mit denen sie sich auseinandersetzen musste.

         In ihrer Haushaltsaushilfe namens Rosa lernte sie eine Frau mit zwei absolut unterschiedlichen Gesichtern kennen. Diese verblüffende Erfahrung brachte sie zum Niederschreiben des Buches Die schöne Aussicht, wie sie das im Nachtrag begründete.
 „The temptation to forget a cruel chapter of one’s own history is not an easy one to resist,”
 Welsh schaffte es aber trotzdem, über einige schmerzvolle Abschnitte im menschlichen Leben mittels ihrer Büchern zu sprechen. 

         Negative Erfahrungen bearbeitete und verarbeitete sie mithilfe des Schreibens. Schließlich dienen ihr diese zusammen mit den Geschehnissen aus Österreich und oft auch aus aller Welt, als der am meisten adäquate Stoff. 

3. Die ausgewählten Bücher

3.1 Allgemein

         Es werden hier drei Werke von Renate Welsh analysiert und miteinander verglichen. Vielleicht nicht von jeder einzelnen Sicht aus, denn es gibt Unmengen der möglichen Analysenfassetten. Trotzdem wird hier mindestens ein Versuch unternommen, mit dieser Untersuchung eine einzigartige Einsicht in Welshs Schreiben zu vermitteln. 

         Ganz allgemein ist festzustellen, dass Welsh keine utopische Welt zeigt. Sie versucht jedenfalls alles in die Darstellungen zu umfassen – sowohl das außergewöhnlich Angenehme als auch das verblüffend Unangenehme. Zudem vermittelt sie ungeheuer viele historische Zusammenhänge, die mit den Geschehnissen in der persönlichen Welt der Hauptfiguren korrespondieren.

         Mit Absicht wurden drei Bücher ausgewählt, wobei das Ziel solcher Bücherwahl ist, die Mannigfaltigkeit Welshs literarischen Schaffens beispielhaft zu demonstrieren. 

         Jedes dieser Bücher sollte für eine ganz andere Altersgruppe bestimmt sein.
 Dieda oder Das fremde Kind ist für ganz kleine Kinder, Besuch aus der Vergangenheit eher für Jugendliche empfohlen. Die schöne Aussicht sollte am besten als Lektüre für Erwachsene oder auch für Adoleszenten geeignet werden. Problematik der Altersgruppenunterscheidung ist nicht so leicht zu behandeln, denn die Grenzen zwischen jeweiligen Altersstufen sind, wie schon erwähnt, fließend. 

         Nachdem die drei Werke in das Genre des „modernen komischen Kinderromans“ eingeordnet wurden, sollte man auch Besprechung anderer zwei Romantypen Raum widmen. Diese passen mit ihren Mekrmalen nämlich am meisten für diese Bücherauswahl. 

„Problemorientierter bzw. sozialkritischer Kinderroman“

         Insbesondere im Besuch aus der Vergangenheit ist die Thematik der an der Gesellschaft geübten Kritik am schärfsten umrissen. Die so genannten „enttabuisierten“
 Themen treten hervor und erfüllen ihre Aufgabe, die gegenwärtigen gesellschaftlichen Beschwernisse zum Ausdruck zu bringen. Im analysierten Buch wurden konkret beispielsweise die Fragen der „Politik“, „Herrschaft“, „des Krieges“, „des Todes“ wie auch andere aufgegriffen. 

         Die Hauptheldin Lena
 lebt im gegenwärtigen Österreich und erweist außergewöhnliche Selbstständigkeit. Sie wurde dazu angeregt, sich mit den vergangenen Ereignissen in der Geschichte Österreichs näher zu beschäftigen. 

         In diesem Zusammenhang ist außerdem nennenswert die Figur der aus Österreich gebürtigen Frau Greenburg (vgl. Besuch, S. 30ff). Sie wäre charakterisierbar als „engagierter, sozialkritischer Erwachsener“, der auf Seite Lenas steht.

         Lena und Dieda sind die Heldinnen, die zeigen, dass sie „konfliktfähig, stark, emanzipiert, widerstandsfähig“ oder auch „kreativ“ sind (Gansel, S. 87). „Normen, Regeln [meistens der] Erwachsenen werden in Frage gestellt und Kinder können als Sieger hervorgehen“ (ebd. S. 87). Diese zwei kleinen Frauen erwerben tatsächlich sehr viel im Kampf, den sie mit den Erwachsenen führen. Ob es sich schon um Ringen im übertragenen Sinne handelt, wofür Lena mit ihrem Streben um Verständnis des österreichischen Bewusstseins als Beispiel dient, oder um Kampf in dem wirklichen Sinne – jedes Mal bestärkt das die Kinder. 

 „Psychologischer Kinderroman“

         Wie bereits angedeutet wurde, kommt es sehr häufig vor, dass ein Werk meistens in mehrere Genres gehört. Deswegen lassen sich die drei Bücher von Renate Welsh, auch unter dem Begriff „psychologischer Kinderroman“ einzureihen. 

         „[...] Schwerpunktverlagerung auf die Darstellung kindlicher und jugendlicher Innenwelten“ ist das Hauptmerkmal dieses Genres (Gansel, S. 70). Dabei werden die Erwachsenen auch nicht vernachlässigt, aber man erfährt grundsätzlich mehr aus der Welt der Kinder bzw. Jugendlicher. 

         Zum Teil gehört hierher außer den anderen zwei Büchern auch Die schöne Aussicht, denn Leben der Hauptfigur namens Rosa wird chronologisch dargestellt und am Anfang stehen daher Episoden aus ihrer Kindheit, die dann allmählich in die Jugend übergeht. Sowohl bei dieser Protagonistin als auch bei Lena und Dieda geht es um die „[ä]ußere wie innere Auseinandersetzung mit der Wertewelt der Erwachsenen; Selbstreflexion der Kinderfiguren über die Qualität der Beziehungen, Probleme, Wünsche“ (Gansel, S. 87).

 „Adoleszenzroman“

         Der Begriff „Adoleszenz“ 
 an sich selbst ist sehr packend. Er ist meistens mit den Zäsuren im menschlichen Leben eng verbunden und die Adoleszenzphase prägt daher deutlich das ganze weitere Leben eines Menschen. Dieser Entwicklungsabschnitt fand auf Grund seiner Wichtigkeit seinen Platz auch im spezifischeren Genre des so genannten „Adoleszenzromans“. Dieser Ausdruck ist relevant für die Romane Besuch aus der Vergangenheit und Die schöne Aussicht.

         Es gibt unter anderem aber auch Unterschiede zwischen dem „modernen“ und „postmodernen Adoleszenzroman“.
 Diese zwei Arten haben gemeinsame Kennzeichen, in denen sie sich überschneiden, nämlich die starke Anwesenheit von „Ironie“, von einigen Standpunkten gesehen auch „Humor“ und „Zynik“ (Gansel, S. 127). Und genau diese Züge sind einige der anschaulichsten in den zwei Werken.

         Rosa, die Hauptprotagonistin des Romans Die schöne Aussicht, machte sich vor allem sehr früh selbstständig, indem sie Ferdinand nach fünfwöchiger Bekanntschaft heiratete (vgl. Aussicht, S. 83). Auf diese Weise gelang es ihr teilweise, sich von der Wirkung ihrer Familie zu befreien. Auch dies gehört zu den typischen Merkzeichen des „modernen Adoleszenzromans“. 

         Für die Familie von Lena, der Hauptfigur im Besuch aus der Vergangenheit, ist hingegen dadurch spezifisch, dass es sich um so genannte „Verhandlungsfamilie“ handelt. In solchen Familienverbindungen sind meistens nur ein Elternteil und ein oder mehrere Kinder präsent (Gansel, S. 127). Das hat einen ungeheuren Einfluss auf die Wahrnehmung des Lebens und ist dazu einer der Untersuchungsgegenstände des „postmodernen Adoleszenzromans“.

         All dieses Bemühen um genaue Einordnung in einzelne Genres der Kinder- und Jugendliteratur sollte aber wirklich nur als Versuch betrachtet werden und sich dabei an Dahrendorfs Ansicht zu diesem Problem halten: „Beide Bereiche sind gewiß nicht starr voneinander abgrenzbar; zudem gibt es Koinzidenzfällen, wo die Frage Erwachsenenliteratur oder Kinder- und Jugendliteratur irrelevant wird“
 (S. 91). Deswegen wurden in dieser Arbeit alle drei Werke vorwiegend als Bücher der Kinder- und Jugendliteratur untersucht.

3.2 Hauptprotagonistinnen

         Drei Bücher bedeuten drei verschiedene Hauptprotagonisten, beziehungsweise diesmal Hauptprotagonistinnen – Dieda, das kleine Mädchen; Lena, die sanft rebellierende
 Jugendliche und Rosa, welche ihre Lebenserfahrungen in Österreich von der Kindheit bis zum hohen Alter anbietet. Jede gehört zu einer anderen Altersgruppe, jede drückt also ihre Weltanschauung von einer ein wenig unterschiedlichen Perspektive aus. 

         Bei dem chronologischen Umgang mit diesen Werken stellt man fest, dass Diedas Blick auf die Kriegsjahre zwar unmittelbar, aber aufgrund ihres niedrigen Alters einigermaßen verschleiert ist. Sie klagt mehrmals nachdrücklich über das Zurücklassen der Kinder durch die Erwachsenen in Unwissenheit und in Unklarheiten. Dieda betrachtet diese Erziehungsweise als ungerecht: „Ständig sagten sie [die Erwachsenen] zu einem. Tu dies, tu das, lass das. Aber über die wichtigen Dinge sagten sie nichts“ (Dieda, S. 99).

         Die Erwachsenen hingegen halten dies offensichtlich für die beste Erziehungsweise für die noch Unmündigen (vgl. Dieda). Sie dürften zweierlei Gründe für ihr Handeln haben: Entweder wollen sie keineswegs die Kleinen mit den Erwachsenenproblemen belasten und sie somit vor der äußeren Welt schützen oder sie halten die Kinder für unwürdig solcher ernsten Gespräche – ein Kind kann daher kaum die Rolle eines gleichgesetzten Partners eines Erwachsenen spielen. Anders gesagt verachten sie vielleicht die Kindheit und daher kommt es zu Konflikten, Missverständnissen und schließlich auch zur Unfähigkeit effektiv zu kommunizieren.

         Nach Dieda folgt, was das Alter anbelangt, Lena ​​– die Figur aus der Gegenwart. Ihr wurde die unmittelbare Einsicht in den Zweiten Weltkrieg durch die Zeitgenossin Emma Greenburg vermittelt, die die Kriegsjahre in Wien, sogar in derselben Wohnung, in der zurzeit Lena mit ihrer Mutter wohnt, miterlebt hatte (vgl. Besuch, S. 6ff). 

         Lena bildete sich also ihr eigenes Urteil über die längst vergangene Zeit mithilfe der Informationen aus erster Hand. Es verschaffte ihr indes Entwicklung eines einzigartigen Verständnisses nicht nur für das Vergangene sondern auch für das Gegenwärtige. 

         Zuletzt folgt dann Rosa, die in den Meinungen und in ihrer ganzen Lebensweise eine Ausnahme bildet. Sie erlebt zwar die Kriegs- und Nachkriegsjahre mit, die Probleme in der Welt gehen aber an ihr vorbei, ohne dass sie das gemerkt hätte. Sie ist Phlegmatikerin mit starken melancholischen Zügen, was jedenfalls dazu führt, dass sie sich von ihrer Umgebung negativ beeinflussen und überzeugen lässt und ebenso einfach nicht tauglich sei, etwas Vernünftiges zu unternehmen. Sie weiß nicht, wie sie sich gegen diese Negativität wehren soll, da sie ohnehin oft total gleichgültig ist. Rosa leidet unter verschiedensten Komplexen (vgl. Aussicht, S. 6ff), die sie dann irreführen. Ihr Leben sieht infolgedessen wirklich wie ein großer Irrtum aus.

         Da Figuren einigermaßen als Nachahmungen realer Menschen funktionieren, sollte man sowohl mit ihren negativen als auch positiven Eigenschaften rechnen.
 Durch solche Mischung der Eigentümlichkeiten entsteht für die Leser ein reales Vorbild, nach dem sie sich richten können. 

3.2.1 Nähere Charakteristik

 Dieda

         Die kleine junge Dame ist, wenn man ihr näher zusieht, überhaupt keine Dame. Falls man davon ausgeht, dass Dieda nach Welshs Angaben sie selbst verkörpert, hat man mit einem sehr energischen Wesen zu tun: „Ich war ein Störfaktor, das Kind, das immer unpassende Fragen stellte, ewig ausgehungert nach Anerkennung, nach Zärtlichkeit, ewig lauernd, dass ich wieder einmal zu kurz kommen würde.“

         Ihr Treiben hat immer wieder Merkmale dessen, was eher für Jungs charakteristisch ist – sie provozierte, war sehr lebhaft, spielte mindestens anfangs lieber mit ihren Cousins, die neben ihr deswegen mädchenhaft aussahen (vgl. Dieda, S. 10ff).

         Es ist ein durchaus zielstrebiges Mädchen. Jedes Mal wusste sie genau, was zu tun ist, um etwas zu bekommen. Und sie machte das auch völlig bewusst. 

        Schon in ihrem Alter entwickelte sich in ihrer Persönlichkeit ein starker Sinn für Ehre, die sie auf keinen Fall verlieren wollte. Ihr gesunder Verstand verhalf ihr, die Erwachsene, die sie umgaben, das heißt, vor allem ihre Stieffamilienmitglieder in der Menschlichkeit zu übertreffen. Auch Dieda ließ sich von den Erwachsenen beeinflussen aber nicht in solchem Maß, wie Rosa. Die Kleine würde niemals zugeben, dass sie die Schwache ist, denn sonst würde sie eben ihre Ehre verlieren.

         Für sie waren die Erwachsenen einigermaßen durchschaubar, denn häufig war sie fähig intuitiv einzuschätzen, was ihre Absichten seien. Nur einige Motive ihres Handelns blieben für Dieda unbegreiflich. Zu solchen gehören beispielsweise ihre Unfähigkeit ernste Sachen mit den Kindern zu besprechen und zu erklären (vgl. Dieda, S. 80) sowie Unterschätzung des einzigartigen Kinderblickes auf die Welt. Dieda ist also ein musterhaftes Beispiel einer Kinderheldin, Annette Kliewer behauptet nämlich: „Kinder als Helden eignen sich also durch ihre Naivität in besonderer Weise dazu, die Probleme der Erwachsenen darzustellen, die keinen Sinn, keine Ordnung, keine Wahrheit mehr erkennen können.“
 Diedas Verhaltensweise ist aber eher gut durchdacht als naiv.

         Obgleich sie in solchen Bedingungen lebte, die von Weitem betrachtet der Lebensweise in einem Konzentrationslager ähnelten (Dieda, S. 45), ließ sie sich dadurch nicht zerdrücken. Oder sie wandelte die Behauptung ihres Stiefgroßvaters, sie sei eine Hexe, in ihren Vorteil um (vgl. Dieda, S. 22; S. 48f; S.121). Ein solcher Vorgang bestärkte sie jedenfalls in ihrem Kampf gegen Stiefgroßvaters Praktiken. 

         Als ihr neues Leben mit den völlig fremden Leuten begann, die jetzt ihre Familie bilden sollten, setzte sie für sich hartnäckig eine Art künstlerischen Namen durch: „Damals hatte sie beschlossen, sich Dieda zu nennen, sie hatte einfach nicht geantwortet, wenn man sie mit ihrem alten Namen ansprach, bis die Erwachsenen nachgegeben haben“ (Dieda, S. 44). Das war ihre Abwehrweise; eine kleine Rebellion gegen die plötzlichen unangenehmen Änderungen in ihrer Umgebung. Somit zog sie auch eine Grenze zwischen sich selbst und ihnen und sie baute Barrieren zwischen meistens angenehmen Erinnerungen an die Vergangenheit und der unangenehmen Gegenwart. 

         Der Alte ließ sie erheblich spüren, dass sie eine Fremde, ein Eindringling sei. Sein ungerechtes Verhalten brachte sie zur Wut. Sie war sich dessen bewusst, dass sie nur noch ein für ihn nichts bedeutendes Kind sei und dass sie Zeit brauche, um sich an ihm rächen zu können (vgl. Dieda, S. 47).

         Als die weitere Besonderheit ist ihr Sinn für Sarkasmus zu betrachten. Der Stiefgroßvater erscheint in Diedas Vorstellungen als ein Gartenzwerg, das heißt, er wäre wesentlich kleiner als sie selbst. Die Gartenzwerge haben aber ihrer Ansicht nach „rote Backen und lachende Gesichter“ (Dieda, S. 56). Der Alte ist daher nicht einmal würdig, sich mit einem Gartenzwerg zu vergleichen. 

         Für Dieda steht ihre hoch ausgeprägte Fantasie immer zur Verfügung. Sie fühlte sich zum Beispiel dessen schuldig, dass der Stiefgroßvater ein gefährliches Furunkel am Nacken hatte (vgl. Dieda, S. 56ff). Ihre bisweilen übertriebenen Vorstellungen sind aber gut erklärbar.
 Sie befand sich in einer Situation, aus welcher sie unbedingt raus wollte, deswegen suchte sie allerlei Möglichkeiten für Selbstrettung.

         Da ihre normalen Kinderbedürfnisse nicht gestillt wurden, schienen ihre Gedankenschritte zuweilen egoistisch. Sie hatte den Eindruck, dass sie sich immer wieder teilen müsse und das machte sie überdrüssig. Als sie bereits Bescheid wusste, sie bekomme einen Bruder, woraus schließlich eine Schwester wurde, fühlte sie die Bedrohung, dass sie sich noch mit ihrem in Wien lebenden Papa werde teilen müssen: „Papa würde also einen Sohn haben, und dann würde er seine Tochter gar nicht mehr brauchen, und der Sohn würde eine Mutter haben, die im Haus war und gar nicht auf dem Friedhof [...]“ (vgl. Dieda, 158f; ebd., S. 86). 

         Sie wollte trotzdem jemanden nur für sich selbst haben. Die Rettung waren ihre Großeltern von mütterlicher Seite, die auch in Wien lebten. „Omi“ und „Opapa“, wie sie sie mit Zärtlichkeit nannte, bedeuteten für die Kleine das Kostbarste (vgl. Dieda, S. 35).

         Dieda schützte die wenigen Sachen, die ihr gehörten, zum Beispiel die Andersen-Märchen, fast wie eine Glucke ihre Küken. Niemand konnte sie anfassen, und wenn es schon dazu kam und dazu ausgerechnet durch den verhassten Alten, wurde sie sehr wütend.

         Vielleicht konnte man ihr auch eine leichte Selbstbezogenheit zuschreiben, da sie sich beleidigt fühlte, als die Stiefmutter nach der Ankunft in ihrer alten Wohnung in Wien die Tassen Diedas verstorbener Mutter benutzte (vgl. ebd., S. 129).

         Das Problematische und Konflikte Auslösende war offensichtlich die Beziehung zwischen ihr und dem Stiefgroßvater. Er dachte nämlich, Dieda sei es völlig egal, was mit ihrer Stiefmutter geschehe, als sie krank wurde (vgl. ebd. S. 96f). Das Mädchen zeigte wahrscheinlich keine Gefühle nach außen. Innerlich hatte sie riesige Angst, dass auch diese Frau stirbt (vgl. ebd.). Auf diese Weise entwickelte sie ihre Abwehrhaltung gegen den engeren Kontakt zu den Leuten, die sie keinesfalls für ihre Familie halten würde. Zudem half ihr das vielleicht auch gegen Angst vor Beleidigungen. 

         Ihre Neigung zur übertriebenen Verantwortung machte sich an ihrem Streben nach Übernahme der Last der ganzen Welt auf ihre eigenen Schultern deutlich (vgl. ebd., S. 115). Das war der Grund, warum sie sich so unfähig und unnützlich fand.

         Dieda hielt es für ungerecht, dass sie nicht alles tun durfte, was sie möchte. Diese Grenzen, die ihr eindeutig gestellt wurden, beschränkten sie enorm. Beispielsweise durfte sie ihre Großeltern in Wien nicht jederzeit besuchen, obwohl sie von ihnen eine Einladung bekam (vgl. Dieda, S.69).

         Ihre nicht gerade positiven Eigenschaften sind mit den überraschend guten ausgewogen. Die mit Zuverlässigkeit vermischte Ehrlichkeit wurde in der Episode demonstriert, als sie bei der anstrengenden Fahrt nach Wien ihrer Stiefmutter ein Glas Wasser in sehr kurzer Zeit von dem Bahnhof zu holen schaffte. Sie hat Wort gegeben, dass sie das Glas zurückbringe und das machte sie auch (vgl. ebd. 124f).

         Eine beeindruckende Heldentat war ihre Bemühung, alles, was sie tun konnte, wirklich auch zu tun, um der Genesung ihrer Stiefmutter zu helfen. Dieda besorgte ihr eine heilende Suppe, welche eigentlich eine ganz übliche Hühnersuppe war (vgl. ebd., S. 100ff). Es handelte sich aber in der Kriegszeit um eine Art Errungenschaft, um hochwertige Ware und die Frau brauchte sie unbedingt. 

         Im Kontrast dazu, da sie sich ganz und gar nicht auf das Baby freute, war ihre Reaktion auf das Schwesterchen unvorhersehbar. Das Baby gewann Dieda völlig für sich und fand in ihr einen speziellen Schutz und Zuneigung. Dieda verriet ihr sogar ihren wirklichen Namen – Ursel, der bis dahin ein Geheimnis war (vgl. Dieda, S.159). Auf diese Art und Weise zeigte sie ihre Versöhnung nicht nur mit ihrer Umgebung sondern auch mit sich selbst.

Lena

         Die fast vierzehn Jahre alte Lena ist eine typische Teenagerin (vgl. Besuch, S. 10). Für sie werden die Denkweisen von Erwachsenen repräsentiert insbesondere durch ihre Mutter Monika und ihre Großmutter Gerti. Die Erwachsenen konnten sich bemühen, wie sie nur wollten, trotzdem schien ihr Verhalten den Jugendlichen bisweilen sehr gut durchschaubar, obwohl sie manchmal sehr verwirrt wirkten (vgl. ebd., S. 46).

         Lena befindet sie daher noch im Alter, in dem der Mensch sehr plausibel ist, wenn sich seine Grundüberzeugungen herausbilden. Deswegen brauchen sie auf jeden Fall einen Erwachsenen, an den sie sich mit irgendeiner Sache wenden können. Lena hatte auch dieses Bedürfnis und es wurde befriedigt, denn zufälligerweise begegnete sie der Frau Greenburg (vgl. ebd., S. 5).

        Diese alte Dame hörte dem Ruf ihres Herzens und Gewissens zu. Sie kam aus Vancouver nach langer Zeit wieder nach Wien, obwohl sie sich einst verschworen hatte, dass sie mit Österreich nie wieder etwas zu tun haben will (vgl. Besuch, S. 33ff). So bekam die Teenagerin Informationen über die Kriegsgeschichte Österreichs direkt von einer Person, die das alles miterlebte. Emma Greenburg erklärte ihr alles mit großer Geduld. Sie leitete Lena wie eine Mentorin und das Mädchen erwies sich als sehr offen und dankbar dafür, dass ihm jemand ein wenig seiner wertvollen Zeit widmete.  

         Ähnlich wie Dieda hat auch Lena eine lebhafte Fantasie, die sie in den verschiedensten Fällen auch benutzt. Bereits am Anfang des Buches kommt sie zum Ausdruck, als sie in ihren Vorstellungen die vor der Wohnungstür stehende fremde Frau
 mit dem Märchen des Rotkäppchens assoziiert. Lena ist jedoch fähig, dieses schnell zu verdrängen und wieder in die Realität zu schlüpfen (vgl. ebd., S. 5).

         Oder sie versucht, sich in die Lage Anne Franks zu versetzen. So wirkt sie als ihre Verkörperung im höheren Alter. Lena lebt bisweilen wortwörtlich Annes vermutliches Leben weiter und zwar anhand ihrer Empathie. Sie wird im Text explizit mit Anne verglichen, zum Beispiel an der Stelle, wo über Frank gesagt ist, dass sie auch „viele Freundinnen hatte, aber keine richtige Freundin“ (Besuch, S. 117f). Sie bekam doch eine imaginäre Freundin und zwar Emmas in Treblinka verstorbene Schwester Ruth (vgl. Besuch, S. 32). Damit ließ sie die geistige Verbindung zwischen sich selbst und Emma zuteilwerden. 

         Lena erzeigte sich auch als ein gütiges Mädchen mit manchmal ein wenig ausgefallenen Ideen, was auch ihre Absicht beweist, Frau Greenburg eine Lampe nach Kanada zu schicken (vgl. ebd., S. 76).

         Sie muss sich immer wieder die klischeehaften Vorstellungen der Erwachsenen, insbesondere derjenigen aus Omas Generation anhören. Lena merkte ihre übertriebene Angst vor den Konsequenzen des Nationalsozialismus und der Judenverfolgung in Österreich (vgl. Besuch, S. 13). Lenas Zeitgenossen waren mit solchen übertriebenen Ansichten leider aber auch keine Ausnahme:  

Diese ewigen Geschichten von Verfolgung und Gräueltaten könne sie [Lenas Kameradin Veronika] nicht mehr hören. Was hätten die mit ihr zu tun? Gar nichts [...]. Man solle sich lieber um das kümmern, was jetzt auf der Welt geschähe.

»Aber das hängt doch alles zusammen!«, wandte Lena ein. (Besuch, S. 68)

         Die Judenwitze ihrer älteren Mitschüler, die sie wahrgenommen hatte, ließen sie nicht unberührt. Stattdessen griff sie sofort ein, was ihr auch Anerkennung von dem Jungen namens Axel einbrachte (vgl. Besuch, S. 97f). Anschließend daran lobte er Lena wirklich und die gemeinsame Sympathie führte zum Spiel mit dem Wort „Mensch“ (vgl. ebd., S. 104f). Diese Episode gehört zu den zentralen Ereignissen im Buch, denn das Wortspiel verleiht der Diskussion bereits eine philosophische Dimension.

         Die Jugendliche kam sich leer vor, wie Rosa oder auch wie Dieda. Sie war so sehr in eigene Überlegungen von dem Gang der Geschichte vertieft, dass sie sogar Axel nicht an sich kommenließ. Glücklicherweise schaffte sie es, sich bei ihm zu entschuldigen und so mit dieser Situation zurechtzukommen (vgl. Besuch, S. 122).

         Lenas Leben in einer modernen Gesellschaft eröffnete ihr mehrere Vorteile. Obzwar sie relativ jung ist, war sie selbstständig und zeigte von Zeit zu Zeit auch Züge der Frauenemanzipation. Sie besaß einen gewissen Stolz und wollte ihre Ehre nicht verlieren. Aufgrund dieser Tatsache wollte sie ihrem in Ausland verbliebenen Vater nicht als Erste einen Brief schreiben, denn das wäre unter ihre Würde (vgl. Besuch, S. 100f).

         Außerdem war sie gezwungen, einige ihrer Mutter zugehörige Aufgaben wiederholt zu übernehmen. Das betrifft vor allem Zubereitung warmes Mittag- oder Abendessens (vgl. Besuch). Solches Benehmen war vonseiten ihrer Mutter sehr unzuverlässig, aber Lena bewältigte auch diese Umstände hervorragend. 

         Das Fazit alles dessen, was sich in relativ kurzer Zeit in ihrem Leben ereignete, brachte sie zum Beispiel zur Entwicklung der Weltanschauung: „Beinahe jeden Tag stand etwas über die Rückgabe geraubten Gutes in der Zeitung, über Sammelklagen der Opfern. Früher hatte Lena nicht darauf geachtet, jetzt musste sie jeden diesen Artikel lesen“ (Besuch, S. 68). Emma Greenburg gab ihr den Impuls dazu und Lena war dann dafür bereit, dasjenige, was sie bekam auch weiter zu entwickeln und zu verbreiten.

        Wermke drückte daher auch die Botschaft eines solchen Werkes, wie Besuch aus der Vergangenheit treffend aus: „Preserving the memories of the past and its victims and survivors might widden the chances that present and future generations will not re-enact the terror, dehumanisation, murder and intolerance of the past.”

Rosa

         „Ganz allgemein haben die nationalsozialistische Erziehung, später dann die teils chaotischen Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse zu einer psychischen Verrohrung geführt [...].“
 Es ist deutlich erkennbar, dass Rosa ein extremes Produkt all dieser Umstände ist. 

         Besonders auffallend war in ihrer Kindheit die tiefe Beziehung zu ihrem Hund Barry (vgl. Aussicht, S. 5). Nur ihm konnte sie vertrauen, er war ihr einziger Freund und so blieb es mehr oder weniger ihr ganzes Leben lang. 

         Sie hatte Tendenz, sich selbst zu unterschätzen, da es fast jeder Mensch in ihrer Umgebung ähnlich gemacht hatte (vgl. Aussicht, S. 25). Rosa kannte einfach nicht die Worte der Anerkennung, niemand hatte für sie Zeit. Darum ist es verständlich, dass sie sich absolut davon überzeugen ließ, sie sei und bleibe immer als ein Mensch übrig. 

         Nicht nur geistiger sondern auch körperlicher Kontakt war für sie unangenehm und schmerzhaft. Das betrifft vor allem die aufdringlichen Gäste aus der Kneipe, denen sie geradezu ausgestellt war, weil sie dort arbeiten musste (vgl. ebd., S. 14f).

         Die Kommunikation zwischen Rosa und den anderen erfolgte mehr oder weniger nur anhand äußerer Zeichen, das heißt wortlos. Ihre Welt war die Welt der stummen Gedanken und Behauptungen. Freunde hatte sie keine und der weibliche Teil ihrer Familie machte sie immer darauf aufmerksam, vorsichtig zu sein. Das war ihre Art, ihr angehendes Frau-Werden zu erklären (vgl. Aussicht, S. 23f). Somit wurde Rosa nur verwirrter, denn sie konnte diese Anspielungen nicht entziffern. Weil es ihr gar nicht erläutert wurde, ging sie zur Sexualität als zu etwas Unkeuschem zu (vgl. Aussicht, ebd.). Es gab niemanden, der ihr den wirklichen Zustand dieser Angelegenheiten erklären würde.

         Auf diese kommunikationslose Weise konnten weder persönliche Probleme noch Zuspitzungen in der Familie gelöst werden. Rosa war sowohl in ihrer Kindheit als auch in den späteren Lebensabschnitten von den Debatten über möglichen Lösungen ausgeschlossen (vgl. Aussicht).

         Ihre ältere Schwester Marianne war unter den Familienmitgliedern die Einzige, die für Rosa Verständnis hatte, aber auch sie verschwand bald wortlos aus ihrem Leben. Marianne traf diese Entscheidung nach der Abtreibung, bei welcher sie fast ums Leben kam und über die dann das ganze Dorf sprach (vgl. Aussicht, S. 13ff).

         Rosas Familie hat ihr nichts beigebracht, nur wie man mit dem Leben schlecht umgehen soll. Ihre erste Liebe – Josef Jäger – brachte im Vergleich dazu in ihr Leben bis dahin Unbekanntes, oder anders gesagt, die Menschennähe. Diese bereichernde Beziehung dauerte nur kurze Zeit. Während seiner Beisetzung, denn er ist bei einem Unglück verstorben, stellte sie die entsetzliche Tatsache fest, dass sich die Verhältnisse vermutlich nur in ihrer Familie in Extremen bewegten (vgl. Aussicht, S. 36ff).

         Frau Michalek, die Weißnäherin, bei der sie arbeitete, versuchte Rosa auch mit Aufrichtigkeit näher zu kommen. Als Jüdin musste sie schließlich nach Prag zu ihren Bekannten umziehen, wenn sie ihr Leben retten wollte (vgl. Aussicht, S. 69). 

         Rosa war ständig uninformiert, was die politische Situation und Geschehnisse in der Welt angeht. Einerseits kümmerte sie sich gezielt nicht um diese Sachen, da sie sie als Verbindung mit der Familie im Gedächtnis bewahrt hatte.
 Andererseits blendete sie allem Anschein nach unbewusst Wirklichkeit völlig aus und erweckte so den Eindruck einer Einfachen, die sie von vornherein nicht sein wollte. 

         Auch Rosa hatte Erfahrungen mit Familienterror. Sie hatte kein Raum für private Sachen und musste auch ungewollt den elterlichen Befehlen folgen
 (vgl. ebd., S. 79). Um Ruhe in der Familie zu schaffen und Ruhe von den Eltern zu gewinnen, heiratete sie also einen deutlich älteren Mann. Erst danach lernte sie, ihn zu lieben. Als er als Opfer des Nationalsozialismus fiel, hatte sie sich mithilfe Mutters Worten eingebildet, dass sie einfach nie geboren werden sollte (vgl. Aussicht, S. 82ff).

         Nur im Fall ihres Mannes war sie genügend kräftig aber vielleicht ungenügend vernünftig und sie wollte etwas machen, um ihn zu retten. Da sie aber keinen Plan hatte und sich zudem völlig durcheinander fühlte, nutzte das alles fast gar nichts. 

         Die zwei Männer in ihrem Leben blieben für sie ein ewiges Geheimnis. Rosa wusste nichts über ihre Vergangenheit. Nach Ferdinands Tod war ihr alles gleichgültig. Aus diesem Zustand hat sie Gusti Strasser gerettet. „Eine wie dich kann man nicht mit dem Nazigift anstecken und vergiften“, so reagierte Gusti auf Rosa und machte damit bekannt, dass sie Rosas Naturell erkannte (Aussicht, S. 134). Die alte Frau rettete Rosa jedenfalls vorm Sterben. 

         Nur noch eine weitere Freundin hatte Rosa. Sie hieß Erna und sprach sehr selten, umso hilfsbereiter war sie. Ihre Freundschaft wies einen stark höflichen Ton auf. Es handelte sich also um keine wirkliche Freundschaft, die alle möglichen Fassetten des Lebens widerspiegelt. Da Erna das Konzentrationslager überlebte, hatte sie einen prägnanten Grund für ihr Schweigen (vgl. Aussicht, S. 145). Dass sie dazu noch freundlich oder sorgsam und höflich war, ist eher eine Ausnahme. Man kann nicht vergessen, dass die Überlebenden der Konzentrationslager ihre Rettung nicht nur als positiv sahen.

         Rosa war aber ohnehin zu phlegmatisch, um die Zuneigung eines Menschen schätzen zu können. Erst als sie alle tot oder weg waren, kam ihr in den Sinn, dass das sie waren, die um sie warben, die sie schätzen und verstehen wollten. Sie wies sie alle ab und konnte die Zeit mit ihnen nicht wiederholen (vgl. Aussicht). 

         Mit vergehender Zeit wurde sie immer steifer und konservativer. Sehr schnell wurde sie zur Frau mit den Manieren einer alten Dame, obwohl sie nicht so alt war: „Eine Kollegin lud sie zu einem Pferderennen ein, von da an ging sie während der Saison regelmäßig in die Freudenau [...]“ (Aussicht, S. 162). Zudem litt sie an Putzsucht. Das waren die einzigen Sachen, welche ihr Freude machten. Sie brauchte sie, um zu fühlen, dass sie nützlich ist. 

         Sie hing mit aller Kraft an dem Schönen, was sie zu erleben schaffte und es waren wirklich nur ein paar wertvolle Momente (vgl. Aussicht, S. 211f). Wegen dieses Hangs an dem Vergangenen konnte sie sich nicht weiter entwickeln. Darum stagnierte sie als Persönlichkeit (vgl. Aussicht, S. 165). 

         Es kam auch dazu, dass sie bewusst ihre Mutter verleugnete, ähnlich wie das diese ihrer Tochter Rosa angetan hatte. Rosa wurde aber trotzdem wieder Teil einer eigenen Familie, denn ihre Nichte Lotte wollte alles gutmachen. Lottes Töchter baten ihr wirklich die Möglichkeit an, für ein paar Jahre das normale Leben einer Tante und Oma in einem zu leben. Deswegen fang sie an wahrzunehmen, was alles ihr nicht gegönnt wurde; worum sie gekommen ist. Anhand dessen wurde sie zum Beispiel neidisch auf das Glück der schwangeren Frauen, denen sie auf der Straße begegnete (vgl. S. 166ff).

         Mit Anfang der Pension bekam sie Angst, dass sie nie mehr jemand brauchen wird. Um das zu verhindern, nahm sie die Stelle einer Haushaltsaushilfe in einer jüngeren Familie mit drei kleinen Jungs an. Sie war für die Kinder die einzige Autorität aber trotzdem hat sie sich für ihr Leben wahrscheinlich geschämt. Sie hat sich nämlich einen Enkel namens Richard entworfen, und hat jahrelang die Familie, in welcher sie arbeitete, mit den vermutlichen Erlebnissen mit ihm belogen. Erst als sie sich wieder aus Anwesenheit eines Hundes freuen konnte, verschwand Richard – sie ließ ihn verschwunden (vgl. Aussicht, S. 194ff).

          Sie hatte kein Selbstvertrauen, auch nicht in solchem hohen Alter. Das wurde offenbar an ihrer Stellung zu den Jungs, denn sie traute sich nicht einmal, sie zu umarmen. Ihr wurde nie gegönnt, die Zärtlichkeit und Wärme der zwischenmenschlichen Beziehungen wirklich und völlig zu erleben.

         Rosa verlor schließlich das Begreifen von Zeit, denn sie wurde sich erst dann ihres Alters bewusst, als der Sohn ihrer Adoptivenkelin Abiturient wurde. Sie hat sich selbst entschieden, ihren Platz als Haushälterin zu kündigen. Ihr Leben endete allem Anschein nach mit noch größerer Verwirrung, als es angefangen hat (vgl. Aussicht, S. 214ff).

         „Rosa war typisch für die Frauen, denen die Zeitumstände, nicht nur der Faschismus und/oder Krieg, sondern manchmal auch nur die gesellschaftlichen Bedingungen, das Leben aus der Hand nahmen.“
 Manche wehrten sich dagegen, manchen nicht. Man kann sehen, dass das Schicksal einer nicht nur österreichischen Frau auch auf solche außerordentliche Weise verlaufen kann, wie das der Rosa seinen Weg eingeschlagen hat. 

3.2.2 Gemeinsamkeiten

         All diese drei Hauptfiguren weisen mehrere mehr oder weniger ausgeprägte Gemeinsamkeiten auf. 

         Erstens kreist ihr Leben in einem Sinne um die Kriegs- und Nachkriegsjahre herum.
 Zum Beispiel Dieda nimmt die Unstimmigkeiten in der Umgebung wahr, als der Zweite Weltkrieg erbricht. Sie spürt deutlich auch die Abneigung ihres Stiefgroßvaters, welchen sie infolgedessen nicht anders als „der Alte“ nennt (vgl. Dieda, S. 5). 

         Da sie im Einklang mit der Natur leben will, wie das auch Rosa in ihrer Kindheit wollte, ist für sie der Schutz vonseiten der Eichhörnchen von viel größerer Bedeutung als der Krieg in der Welt draußen. Diese Tiere rächen sich statt Dieda an dem Alten für alles Böse, was er ihr angetan hat. Dieda und die Eichhörnchen fügen sich zusammen, um ihren eigenen Kampf gegen die Ungerechtigkeit des Kinderlebens zu kämpfen (vgl. Dieda, S. 9).    

         Auch wenn ihr die Erwachsenen erklärt hätten, was wirklich los ist, könnte sie das nicht gut begreifen, denn ein Krieg ist auch für Erwachsene eine fast unerträgliche Belastung. 

         Der zweite Überschneidungspunkt ist die Stellung der Hauptfiguren zum Leben und zur Kommunikation. 

      Obwohl Dieda so jung ist, nimmt sie alles fast todernst und manchmal sogar wortwörtlich. Dadurch wirkt sie pessimistisch und träumerisch. Ihre Neigung zur inneren Trübseligkeit zeigt sich weitgehend vor allem am Beispiel ihres spontanen Entschlusses, Selbstmord zu begehen. Diese Entscheidung änderte sie aber mit der sehr rationellen Begründung dessen, warum sie das schließlich nicht tun sollte (vgl. ebd., S. 115). 

      Dieda besitzt daher einen Charakterzug, der sie von Rosa und Lena unterscheidet. Rosa nimmt auch alles übermäßig ernst, sie wendet sich aber mit keinen Fragen an andere Menschen. Die einzige Ausnahme bilden ihre philosophischen Fragen, die aber immer unbeantwortet bleiben (vgl. Aussicht, S. 67). Lena will sich hingegen ständig nach etwas erkundigen. Sie versucht sich auch dadurch in eine solche Situation zu versetzen, in welcher einst Frau Greenburg mit ihrer jüdischen Familie während der nationalsozialistischen Verfolgung war (vgl. Besuch, S. 131ff).

         Der dritte Überschneidungspunkt ist die Stellung der Hauptprotagonistinnen zum Tod und die Erfahrung mit ihm. Dieda zum Beispiel zeigt uns an ihren Gedankenströmen und Denkweisen, wie tief schuldig sie sich des Todes ihrer Mutter fühlt (vgl. Dieda, S. 59).

         Eine Ähnlichkeit mit diesen Gefühlen kommt bei Rosa vor. Sie fühlt sich nämlich zweifach schuldig, denn sie versteht den Tod zunächst ihres Freundes Stefan, später ihres Mannes Ferdinand als eine gerechte Folge ihres eigenen Lebens. Rosa hat nämlich sich selbst anhand aller Reden ihrer Mutter darüber überzeugt, dass sie nie hätte geboren werden sollen (vgl. Aussicht, S. 5).

         Lena ist tief betroffen von der Mitteilung, dass Frau Greenburgs Schwester im Konzentrationslager verstorben ist (vgl. Besuch, S. 117f). Es hilft ihr aber als erster Schritt zur persönlichen Auseinandersetzung mit der Geschichte Österreichs und auch zur Entwicklung des Verständnisses für die Mannigfaltigkeit der menschlichen Meinungen. 

         Viertens ist das der fast immer anwesende Konflikt zwischen jüngeren und älteren Generationen,
 der diese drei Hauptfiguren in einem Sinne zusammenführt. Auf jeden Fall ist die größte Spannung in Rosas Fall zu beobachten. Die Ungereimtheiten mit ihren Eltern erklären sich schließlich nie vollständig (vgl. Aussicht). 

         Lena hingegen schafft gezielt die Versöhnung mit ihrer Mutter und Großmutter (vgl. Besuch, S. 136ff). Mindestens ihr ist also die Kommunikation mit anderen Generationen gelungen, obwohl der Weg dazu schwer war.

         Nach allen Andeutungen könnte man feststellen, dass auch Diedas Beziehung mit der Stiefmutter letztendlich einen besseren Weg einschlagen konnte. Währenddessen hat sie die übrigen Stieffamilienmitglieder völlig aus ihrem Leben ausgeblendet (vgl. Dieda). 

4. Themen

         Die Autorin deutet in ihren Büchern an verschiedenste Fragen an, die in der österreichischen Gesellschaft schon seit Jahrzehnten von großer Brisanz sind. „Literatur ist immer auf Wirklichkeit bezogen“,
 was auch für die Wertung der Themenbereiche in dieser Arbeit entscheidend ist. 

         Da die Werke pauschal gesehen zur Literatur der Neunzigerjahre gehören, ist es überhaupt nicht verwunderlich, dass es im Bereich der Themen zu einem „Tabubruch“
 innerhalb der Kinder- und Jugendliteratur kam. Es wurde daher viel über das in der Literatur bereits vielmals Behandelte gesprochen und dazu wurden noch neue Themen, wie zum Beispiel das äußert private Leben einzigartiger Figuren in der Kriegs- und Nachkriegszeit zur Darstellung gebracht. 

         Erstens erwähnt Welsh das ewige Thema des Schweigens, der problematischen Kommunikation zwischen Menschen aus unterschiedlichen Generationen. 

         Des Weiteren sind das zum Beispiel: Maß der Verflechtung der Österreicher in die Freveltaten des Nationalsozialismus sowie Reaktionen der normalen Menschen an die Ereignisse der Kriegs- und Nachkriegszeit und viele andere. 

         Gerade wegen großer Mannigfaltigkeit an Themen, die in den drei Büchern herrscht, werden hier nur die Hauptthemen behandelt – Patriarchat; Mutter; der Zweite Weltkrieg; Ironie, Humor und Sarkasmus. Hinsichtlich dessen fokussiert man oberbegrifflich auf das Thema: Darstellung der österreichischen Gesellschaft.

         Die vorher genannten Themen wie das Schweigen und die anderen sind bereits in diese vier größeren Themenbereiche einbezogen. 

4.1 Patriarchat

         Die Klischees, die in der österreichischen Gesellschaft immer noch lebendig sind, kommen in einer besonders deutlichen Weise in Dieda oder das fremde Kind vor. Das Mädchen muss diesen zusehen, ob es will oder nicht, denn es lebt unter den Leuten, die sie einfach präferieren. Diedas Stiefgroßvater legt nämlich einen großen Wert auf die traditionelle Teilung Mann und Frau. Ein Mann ist seiner Meinung nach der Stärkere; währenddessen eine Frau die emotional Geladene, deren Aufgabe vorzugsweise auf der Kindererziehung liegt und die fast keinen Anspruch an Selbstentwicklung in Form des Studierens hat (vgl. Dieda, S. 20).      

         In Dieda oder Das fremde Kind ist diese in der österreichischen Gesellschaft offensichtlich ganze Generationen tradierte und daher bereits seit langer Zeit in der Mentalität tief verwurzelte Lebenskonzeption aber nur angedeutet. Es ist durch die Tatsache bedingt, dass es sich vor allem um ein Werk für sehr junge Leser handelt.

         Nicht nur Dieda lebt in einer patriarchalisch gestalteten Gesellschaft. Dem Mann wird in dieser die zentrale, übergeordnete Position zugeschrieben. Mindestens die Gesellschaft fordert von den Männern, als der stärkere Teil der Menschheit zu fungieren. Frauen als die Schwächeren, oder sogar Schwachen; als die Unterlegenen, sollen nur den Befehlen vonseiten der Männer folgen. Nichts anderes liege in ihrer Kompetenz. 

         In Die schöne Aussicht geht dieses Kennzeichen der österreichischen Familie von der bloßen Andeutung in die Realität über, in welcher Rosa tatsächlich lebt. Ihr Vater und die Gäste, die die elterliche Gaststätte tagtäglich besuchen, sind dafür die passendsten Beispiele. 

Es fällt kaum ein Wort davon, ob sie nach dem Schulabschluss vielleicht studieren möchte. Keiner fragt sie auch danach, was sie eigentlich werden will, denn ihre Meinung sei nicht wichtig (vgl. Aussicht, S. 24ff).

         In diesem Buch zeigt sich aber trotzdem ein unkonventioneller Zustand, denn Rosas Mutter ist für den Haushalt und Gastwirtschaft alleine verantwortlich, obwohl sie einen Mann hat. Für ihn ist nur die Politik und die zu nichts führenden ewigen Gespräche mit den vermutlichen Freunden das einzige Bedeutsame in seinem Leben. Mutters Unzufriedenheit mit einer solchen Lebensweise wird stark auf ihre jüngste Tochter übertragen und zwar in Form von allmählicher psychischer Unterdrückung durch Beschimpfungen und Rosas Selbstbewusstsein untergrabende Bemerkungen (vgl. Aussicht, S. 58f; 80).

         Besuch aus der Vergangenheit stellt eine moderne Version der Familienordnung bereit. Lenas Vater ist eine längere Zeit abwesend, die Mutter ist darum die Unterhalterin des Kindes. Außerdem sind die Beziehungen zwischen Mutter und Vater spürbar ungeklärt und daher gibt es in der Familie sehr viele Spannungen. Von all diesem abgesehen ist Lena also die ehemalige sehr verbreitete patriarchalische Ordnung mit einem Mann als zentraler Figur nur teilweise näher gebracht und zwar durch Frau Greenburgs und Omas Erzählen (vgl. Besuch, S. 21ff; 31f).

         Auch ein weiterer Punkt kann als die Konsequenz patriarchalischer Hierarchie betrachtet werden. Die Frauen haben in einer solchen Gesellschaft Furcht vor der ihnen eingeredeten männlichen Überlegenheit. Daher versuchen sie bisweilen sich selbst davon zu überzeugen, was sie von Weitem nicht ändern können. 

         So verhielt sich auch die Stiefmutter, als sie Dieda mitteilen wollte, sie sei schwanger. Sie sagte nämlich, ohne mit einer anderen Möglichkeit zu rechnen: „Du wirst einen Bruder bekommen“ (Dieda, S. 85). Von den Frauen wurde offensichtlich verlangt, dass sie einen männlichen Nachfolger zur Welt bringen, um das Hauptinteresse des Ehemannes an der Familie zu sättigen. Ein Junge könnte in den Spuren seines Vaters treten und eine Familientradition, falls sie verfügbar war, weiter lebendig gewähren. Von den Mädchen erwartete man etwas Ähnliches kaum.

         Einige Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg sind die Zustände selbstverständlich anders. Insbesondere in den Neunzigerjahren veränderte sich die Frauenposition vehement. Dasjenige, wovon einst die Frauen manchmal sogar nicht einmal zu träumen versuchten, ist jetzt an der Tagesordnung. Es handelt sich um das Wagnis, als Frau und dazu noch Mutter eine unkonventionelle Rolle zu übernehmen und zum Beispiel eine Künstlerin zu sein, oder den Beruf auf eine unverwechselbare Weise auszuüben. 

         Lenas Mutter ist diejenige, die selbst für ihre Tochter sorgt. Sie ist aber wie eine ewige „Chaotikerin“ geschildert (Besuch, S. 103), die sich so sehr darum kümmert, ihre Familie mit zurzeit zwei Mitgliedern unterzuhalten, dass einiges aus ihrer Mutterpflicht ihre Mutter beziehungsweise auch Lena übernehmen muss. 

Ihr Motto lautet: „Wirkliche Ordnung kann nur aus Chaos entstehen“ (Besuch, S. 106). Das spricht eindeutig für sich selbst.

  4.2 Mutter

         Trotz all den Spuren, welche die typische Form des Patriarchats in der österreichischen Gesellschaft hinterlassen hat, sieht man in diesen drei Werken die leitende Position der Mutter. Es betrifft aber wirklich meistens nur den Haushalt und Kindererziehung. Vielleicht deswegen ist das Wirken der Frauen in diesen Bereichen so vehement ausgeprägt. 

         Dieda hat ihre eigene Mutter verloren (vgl. Dieda, S. 51). Da sie die Schuld für ihren Tod sich selbst zugeschrieben hatte, wehrte sie sich mit aller Kraft gegen die Familie ihrer neuen Mutter, das heißt der Frau, die ihr Vater heiratete. Auch wenn die Konflikte zwischen dem Mädchen und der Frau gelöst wurden, ist es nirgendwo im Buch explizit gesagt, dass Dieda ihre Stiefmutter völlig akzeptierte. Sie fand ihr Muttersurrogat in Frau Fischer, Mutter ihrer besten Freundin Gretel. Diese Frau wurde ihre Vertraute, Mutter und auch Freundin (vgl. ebd., S. 77).

         Die kleine Dieda hat ihre Mutter wirklich verloren, Rosa hingegen verlor die Mutter, mit der sie sich nie nahe gewesen waren, im metaphorischen Sinn. Oder umgekehrt, ihre Mutter macht unbewusst alles dafür, sich ihrer Jüngsten zu entledigen. Sie leidet selbst unter den Zuständen, in deren sie leben muss, denn sie sieht keinen Ausweg daraus. 

         Rosa bekommt eine Ersatzmutter in der alten gutmütigen Gusti. Die verwirrte junge Frau ist zufällig ihre Ersatztochter geworden, als ihr Gusti nach der Bombenzerstörung ihrer Wohnung helfen wollte (vgl. Aussicht, S. 119).

         Lena hat ihre eigene Mutter fast verloren und zwar auf der Ebene der familiären Beziehungen, auf welcher zu mehr oder weniger typischen Konflikten kam. Als untypisch können die durch die unkonventionelle Gestaltung der Familie ausgelösten Streitigkeiten bezeichnet werden. Im Vergleich dazu zeigen sich „in den [üblichen] Pubertätskonflikten Distanzierungen von der konkreten Mutter [...].“
 Als die Einzige unter den Hauptfiguren aus den drei Büchern brauchte Lena keine Ersatzmutter, denn sie ist am meisten emanzipiert und selbstständig. Zum Schluss hat sie durch verbesserte Kommunikation sogar ihre Mutter wortwörtlich wiedergefunden (vgl. Besuch, S. 128). In eine solche Situation zu gelangen verhalf Lena auch ihre weit fortgeschrittene innere Reife, welche sie durch die Summe von verschiedensten Ereignissen, die ihr zugestoßen sind, erwarb.

         Das Phänomen der oben beschriebenen Ersatzmütter ist gut bekannt. Es muss sie geben, „damit sich die Kinder wenigstens in der Phantasie über ihre enttäuschten Erwartungen gegenüber ihrer realen Mutter hinwegtrösten können.“
 Nur auf diese Weise können die Kinder und Jugendlichen ihren eigenen Weg in die Gesellschaft und ihr spezifisches Begreifen gesellschaftlicher Zustände finden, die andernfalls für sie versperrt geblieben wären. Man kann aber darüber polemisieren, ob vor allem Rosas Weg in die Gesellschaft der richtige war. Sie wehrte sich gegen alles Äußere, als ob sie ständig Angst vor Verletzung hätte. 

4.3 Der Zweite Weltkrieg 

         Es ist nicht zu verleugnen, dass die hier behandelten Werke Renate Welshs Motive des Krieges aufzuweisen haben. Bisweilen stärker, bisweilen weniger intensiv, aber trotzdem – mit äußerster Wahrscheinlichkeit stoßt man früher oder später auf etwas, was mit den Kriegsverhältnissen zusammenhängt. Dabei sollte man in Betracht ziehen, dass nur Diedas und Rosas Kindheit in der Zeit des Nationalsozialismus geschildert wurden.

4.3.1 Kritik des Krieges durch ein Kind

         „An diesem Tag begann der Krieg“, so wird vielleicht der erste Hinweis auf die sich ändernde Gesellschaft in Dieda oder Das fremde Kind dargestellt (Dieda, S. 9). Es ist jedenfalls möglich diese Aussage wörtlich zu interpretieren, denn zeitlich könnte es in die Periode der Kriegsanfänge wohl passen. Oder passender ausgedrückt – es handelt sich um die Zeit „des Anschlusses an das Deutsche Reich“
 und um den Zeitraum danach. Mehrere Andeutungen im Text stehen zur Verfügung, um dies zu untermauern.

         Hitlers Macht verbreitete sich also auch auf das Gebiet des Österreichs und viele Österreicher, Hitlers Anhänger, waren damit einverstanden. Der Stiefgroßvater verehrte den deutschen Führer. Dieda spürte das unterschwellig, und da sie „den Alten“ hasste, entwickelte sich in ihrem kleinem Wesen Hass auch dem Hitler gegenüber. Ihr kam also auch der Krieg zurecht, obwohl sie ihren eigenen kleinen Kampf gegen „den Alten“ führte. Der glaubte an das Einzigste und zwar an Nationalsozialismus. Er ertrug keinen Widerstand, nicht mehr die Gegenkraft eines kleinen Mädchens (vgl. Dieda, S. 92).    

         Seinen Überzeugungen zufolge schlug er Dieda und so bereitete er ihr einem Konzentrationslager ähnliche Bedingungen. Der Alte hatte einfach die Manieren eines alten Nazis. Er benutzte, was Dieda betrifft, sehr gerne Verhör, um alle Details zu erfahren (Dieda, S. 45). Dieda fühlte sich durchaus wie in einem Gefängnis, denn sie wurde geprügelt; sie bekam zuweilen nichts zum Essen – zudem lasen alle Familienmitglieder ihre Briefe, die sie an ihre leiblichen Großeltern nach Wien senden wollte (Dieda, S. 30).

         Dessen ungeachtet war das von den Verhältnissen in den echten Konzentrationslagern trotzdem weit entfernt. Nach dem Ende des Krieges hatten die Leute eine einzigartige Möglichkeit, die Menschen aus den Konzentrationslagern zu treffen. Das geschah, weil die wenigen, die überlebt hatten, nachhause zurückgekehrt sind.
 Niemand wusste aber, wie sie sich ihnen gegenüber benehmen sollen, um sie nicht zu beleidigen. 

         Die Leute spielten in ihren Reden nur an die Namen der KZs wie Ebensee, Mauthausen oder Hartheim an (vgl. Dieda, S. 94). Auch für sie war offensichtlich sehr schwer, darüber zu sprechen – es fing die Epoche des Schweigens und Verstummens an. Der Stiefgroßvater gehörte leider zu der extremen Menschengruppe – er leugnete nämlich die Existenz von Konzentrationslagern und der dort ausgeführten Menschenfolterung (vgl. Dieda S. 92).

         Diedas Gedanken drehten sich wegen ihrer Lebensbedingungen oft um das Essen herum. Sie sehnte sich nach absolut üblichen Speisen, die für sie jedes Mal als sie sie zufälligerweise von jemandem bekam einen großen Schatz bedeuteten.
 Am stärksten sind diese ihren Gefühle des durch Hunger geplagten Kriegskindes beim Essen des frisch gebackenen Brotes ausgedrückt: „So schmeckte Glück“ (Dieda, S. 61).

         Den Kindern wurde zwar gesagt, dass sie nie sagen dürfen „der Hitler ist verbrannt“, als es zu Umstürzen zu Ende des Krieges kam (Dieda S. 18). Ihnen wurde aber nicht erläutert, dass sie sich mit diesem Ausspruch direkt gegen den herrschenden Nationalsozialismus stellen würden und ebenso ihre Familie, was eigentlich sehr gefährlich war. 

         Wie schon früher bemerkt wurde, bedeutete diese Etappe für Dieda, wie auch für die meisten Kinder damals, die Zeit der heftigen Verheimlichung aller Zustände durch die Erwachsenen. Es soll sich nämlich evident nur um die Angelegenheiten handeln, die die Kinder nicht interessieren durften. Nichtsdestoweniger, Dieda gelang es, einiges über die Geschehnisse herauszubekommen und zwar mittels ihrer Freundin Gretel und deren Mutter Frau Fischer. Außerdem hatte sie auch mehrere persönliche Erfahrungen. Zu den zählt beispielsweise ihr Erstaunen, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben einem Soldaten begegnete (vgl. Dieda, S. 17).

         Auch trotz der Tatsache, dass man meistens implizite Anspielungen an den Krieg in Dieda oder Das fremde Kind findet, stellt man anhand dessen in einer bestimmten Passage leicht fest, dass sich das Kriegsende nähert. Zu Dieda ist die Information durchgedrungen, Hitler sei tot. Vermutlich freute sie sich aber so sehr darauf, dass sie in dem entscheidenden Moment keine Freude mehr spüren konnte (vgl. Dieda, S. 80). Dieda erwartete aber unterschwellig diesen Tag. 

         Stiefgroßvater war plötzlich außer sich, sehr traurig und schließlich auch zornig. Er verlor alle Lust zum Leben und er veränderte sich allmählich, wie sich auch die Haushaltsverhältnisse veränderten. Manchmal bekamen die Familien Lebensmittel, die schon seit Langem unzugänglich waren – zum Beispiel das Rauchfleisch oder die Schokolade.
 Sie erweckten wieder die vor langer Zeit vergessenen Gefühle. 

         Auch die Amerikaner waren unversehens in dem Dorf zu sehen und auch ihr Wirken in Salzburg ist hier beschrieben. Die Kinder wurden sogar ermutigt, Englisch zu lernen. Was war für das kleine Mädchen an all diesem von größter Wichtigkeit, ist die Tatsache, dass sie wieder die Schule besuchen konnte. Die Schulen, wo während des Krieges Lazarette eingerichtet wurden, waren für die Schüler zugänglich (vgl. Dieda, S. 121). 

         In diesem Buch ist für das volle Verständnis von den verlaufenden gesellschaftlichen Ereignissen mehr Mühe unentbehrlich. Die Situationen sind nämlich durch die kindliche Hauptheldin unscharf beschrieben und deswegen entsteht ein wenig verzerrtes Informationsbild. 

4.3.2 Die schöne Aussicht – Blick auf den Krieg von verschiedensten Seiten

         Die junge Frau hatte jedenfalls Glück, obwohl ihr das einerlei war. Sie hatte in der unmittelbarsten Umgebung zwar Menschen, die die damaligen nationalsozialistischen Ideen förderten, trotzdem ließ sie sich durch das Gegenteil beeinflussen. Diese Gruppe der Menschen, die sich mehr oder weniger direkt gegen den Krieg stellten und so Züge des Widerstands aufzeigten, sind wohl durch mehrere Leute repräsentiert. Sie tauchten in Rosas Leben auf und sie wehrte sich nicht dagegen, denn sie musste fühlen, es sei etwas absolut Unterschiedliches, als was sie sich zuhause anhören musste. 

         Die Erste zu dieser Gruppe Gehörende war sicher Frau Michalek. Als Jüdin war sie hervorragend von den kleinsten Veränderungen in der Politik informiert. Sie war sich dessen bewusst, dass ihr Gefahr droht. Das war der Grund, warum sie später nach Prag umgezogen ist. Zunächst schaffte sie aber Rosa durch ihr Erzählen ein wenig die herrschende Situation zu erläutern (vgl. Aussicht, S. 71ff).

         Es kam auch zu der Verteidigung von Judentum anhand des Beispieles Michaleks Großväter. Der eine sei nämlich jüdischer Abstammung gewesen, der andere war Katholik. Der Jüdische solle aber ein viel größeres Opfer für die deutsche Nation im Ersten Weltkrieg gebracht haben, trotzdem sei aber der Katholische mehr verehrt worden. Diese Episode wurde Rosa von Frau Michalek ehrgeizig in einem Zoo anserviert. Das alles ging von sich mit voller Pracht vor, sodass sich die Geschichte auch zwei Frauen anhören durften, die Frau Michalek offensichtlich für Antisemitinnen hielte (vgl. Aussicht, S. 73f).

         Der zweite Mensch in Rosas Leben, der sich auch gegen Krieg stellte, war ihr Freund Josef. Da sein Auftreten in dem Buch nur sehr kurz war, trug es nur wenige Anzeichen, die mit der politischen Szene zu tun hatten.

         Rosas Mann Ferdinand hingegen war ein typischer Vertreter des Widerstandes. Er rettete wahrscheinlich das Leben mehreren Personen, was selbstverständlich gegen die nationalsozialistische Überzeugung war. Deswegen bezahlte er selbst mit seinem Leben, nachdem ihn einer von seinen Bekannten verriet (vgl. Aussicht, S. 94f). Ferdinand soll im KZ Mauthausen zu Grunde gegangen gewesen. Vorher wurde er wahrscheinlich noch in Wien verhört und gefoltert (vgl. ebd., S. 113). 

         Rosa half ihm bei der Hilfe, die er den Notdürftigen leistete. Sie stellte aber niemals Fragen, und das rettete vielleicht ihr eigenes Leben. Als sie noch nicht wusste, er sei gestorben, wollte sie ihm helfen. Sie hatte dafür aber weder irgendwelche Mittel noch Ideen. Trotzdem war diese Erfahrung für sie von Nützlichkeit, denn sie stieß dabei auf zwei Frauen mit ähnlichen Schicksalen, wie auch das ihr war (Aussicht, S. 102f). 

         Die dritte Person, die Rosas Lebensweise beeinflusste, war die bereits erwähnte Gusti Strasser. Sie zeichnete sich damit aus, dass sie keine Angst hatte, ihre Meinung über den Krieg laut zu sagen. Man kann es mit der Episode untermauern, als sie einem Jungen rasch eine Ohrfeige gab. Sie hörte ihn nämlich zu sagen, dass die Bomben nur die Feinde töten (vgl. Aussicht S. 131). Gusti stimmte mit dem Dritten Reich überhaupt nicht überein (vgl. ebd., 

S. 123). Vor allem hasste sie den „Patriotismus“, das heißt in diesem Fall den verkehrten Mutterstolz, wenn ihre Söhne in den Krieg gingen und für Hitler starben (vgl. Aussicht, 

S. 124). Diese Frau entpuppte sie also als eine hartnäckige Antifaschistin (vgl. ebd., S. 141).

         Rosas Familie war überwiegend nazistisch, wie man anhand des Textes feststellen kann (vgl. Aussicht, S. 83f). Ihr Vater wurde zum Luftschutzwart und sein Leben prägte seine Engagiertheit in der nationalsozialistischen Politik. 

         Die Familie Rosas mittlere Schwester Hilde war auch in den Nazismus verwickelt. Ihr Mann und auch die beiden Söhne waren SA-Männer und sie drohten Ferdinand schon bei der Hochzeit.

         Die Mutter war zunächst gegen Nazismus. Sie korrigierte jedoch ihre Meinung, nachdem sie am 2. April zusammen mit ihrem Mann auf den Heldenplatz gingen, um Hitler zuzujubeln (Aussicht, S. 77). Die ideologischen Reden hatten also offensichtlich einen ungeheuren Erfolg. 

         Kurz vor dem Kriegsende fand Rosa für sich eine weitere vertraute Seele namens Erna. Sie war die Leiterin einer Gruppe von Frauen, als sie die Barrikaden und den Schutt wegzuräumen sollten, also in den so genannten verpflichtenden Arbeitsansatz eingefügt wurden. Erna war angeblich drei Jahre in Ravensbrück, trotzdem verbitterte sie nie. Sie leistete Rosa Hilfe nach Gustis Tod und blieb mit Rosa auch einige Jahre der Nachkriegszeit im Kontakt (ebd., S. 142).

         Man sieht jedenfalls, dass dieser Text reich an bestimmte Details aus den Kriegsverhältnissen skizziert. Es handelt sich meistens um verblüffende Angelegenheiten, die das Leben der Kriegsbetroffenen in Wien prägten. Sehr oft stößt man auf kurze Episoden, die die Erfahrungen der Nebenfiguren näher bringen. In Die schöne Aussicht ist überhaupt alles direkt und harsch dargelegt. Die bloßen Andeutungen sind zwar benutzt worden aber sie sind gut durchschaubar. Das verleiht dem Text eine Menge von der Realitätsnähe. 

   4.3.3 Vergangenheit und Gegenwart

         Besuch aus der Vergangenheit dreht sich um das wichtige Thema herum, das bereits der Titel skizziert – die Vergangenheit. Um ganz spezifisch zu sein, geht es um die Vergangenheit Österreichs in der Zeit des Zweiten Weltkriegs und um die Auseinandersetzung der Österreicher mit den Schuldgefühlen. Anders konnte man den Titel erläutern als Besuch der Vergangenheit in dem Leben eines gegenwärtigen Mädchens. 

         Die allgegenwärtige Angst prägt das Leben der Österreicher sogar noch in den neunziger Jahren.
 Es handelt sich um Angst, dass sich die Juden eines Tages rächen werden für all das, was ihnen herbeigerufen wurde. 

         Zum Beispiel Lenas Großmutter Gerti reagierte absolut feindlich und übertrieben als Frau Greenburg zu Besuch kam. Sie dachte darüber nach, dass sie die Juden auf ihr eigene Weise gern hatte, trotzdem war die lähmende Angst in diesem Moment stärker. Sogar Lenas Mutter Monika schämte sich für die Erwiderungsart ihrer Mutter, denn die Gerti war im Gespräch mit Emma so unangenehm, als ob sie ein „alter Nazi“ wäre (vgl. Besuch, S. 17). 

         Gertis Reaktion war spontan und einigermaßen auch begründet. Sie hatte das als ein armes Kind einer Näherin und eines Kriegsgefangenen in der Kindheit nicht leicht (ebd., S. 18f). Ihre Erinnerungen waren sehr unangenehm. Sie lehnte beispielsweise ihren Vater ab, der sich in Bezug auf seine Kriegserfahrungen veränderte. Er rächte sich vielleicht unbewusst an seiner eigenen Familie für dasjenige, was ihm passierte (vgl. S. 64f).

         Oma erzählte Lena sogar über die Vergewaltigungen der Frauen durch die russischen Soldaten; über die angeblichen Schlachtungen von Menschen für Fleisch (vgl. S. 63f). Gerti hatte also auch Wunden an der Seele und stellte sich gegen den Krieg – damals und heute. Ihr kam die Idee absolut auf den Kopf gestellt vor, freiwillig in den Krieg zu marschieren. Deswegen hielt sie den Stolz ihrer Hausmeisterin darauf, dass ihr Sohn in die Armee ging, für krank (vgl. S. 88f).

         Einen großen Fehler hat sie jedenfalls gemacht – sie zweifelte an der Generation ihrer Tochter, all dies verstehen zu versuchen. Ein anderer Fehler war ihre Feindlichkeit Frau Greenburg gegenüber. Sie fragte nicht nach Emmas eigenen Kriegserfahrungen und diese offenbarte sie trotzdem Gertis Enkelin Lena. 

         Emma verlor ihre damals zwanzigjährige Schwester Ruth im Konzentrationslager Treblinka (S. 116f). Nach diesem schrecklichen Ereignis wollte sie Österreich und alles, was mit ihm zusammenhing für immer aus ihrem Gedächtnis ausblenden. Ihr gelang es nach Vancouver zu flüchten,
 wo sie seitdem auch lebte. 

         Als es zu der „Waldheim-Affäre“
 kam, entschied sie sich ihre eigene österreichische Identität nicht länger zu leugnen und sie fing an mit der Suche nach der richtigen Auseinandersetzung mit der Geschichte. Sie wurde sich plötzlich dessen bewusst, dass wenn sie weiter so machen würde, als ob nichts geschehen war, wäre sie durchaus den Tätern und den Mitwirkenden an der Judenvertreibung ähnlich (vgl. ebd., S. 34).

         Sie fand die Lösung, indem sie wieder nach Wien kam, um festzustellen, dass sich nicht nur ihre alte Wohnung fast kaum veränderte. Auch die Verhältnisse in der Gesellschaft waren denjenigen während des Zweiten Weltkrieges ähnlich. Das war der Grund, warum sie sich nicht wehrte, als ihr ein Angebot von Lena kam, über Vergangenheit zu erzählen. In Lena fand sie eine hervorragende Zuhörerin und durch sie auch die Antwort auf ihre eigene Frage, wie kann man mit der österreichischen Vergangenheit weiter leben. Es ist daher nur dadurch möglich, dass die gegenwärtige Generation die Vergangenheit gut kennt und sich an ihr Belehrung für die Zukunft findet. 

         Der Zweite Weltkrieg ist wirklich ein Thema dieses Buches. Es steht im Vergleich mit den analogischen Situationen aus der Gegenwart, zu den zum Beispiel „Der Balkankrieg“ und die Frage der Flüchtlinge aus den Balkanländern zuzurechnen sind (vgl. Besuch, S. 57). Auf diese Weise entsteht ein überhaupt nicht schwieriger Weg, viele wichtige Informationen über Vergangenes zu bekommen. 

         In diesem Zusammenhang ist auch das Thema der in jeder österreichischen Generation wieder auftauchenden Angst vor der Ahndung der Juden präsent und anschaulich erläutert und zwar an den Vertretern der drei „Generationen X“, „Y“ eventuell auch „Z“.

4.4 Humor, Ironie, sarkastisches Nachdenken

         „Indem er den gewöhnlichen Sinn der komischen Vorstellungen umstürzt, bringt sich derjenige, der Humor hat, selbst zur Geltung, und beschenkt gleichzeitig diejenigen, die den Scharfsinn, der den Humor voraussetzt, zu schätzen wissen“.

Die Figuren lassen nach diesen Worten neue komische Situationen entstehen, die aber aus ihrer Sicht aus im Augenblick, in dem sie sich ereignen, nicht den Eindruck der Witzigkeit erwecken müssen. 

         Unter den drei Werken ist auf jeden Fall Dieda oder Das fremde Kind, was den Witzigkeitsgrad angeht, das witzigste. Diese Tatsache hängt damit zusammen, dass Diedas Weltansicht durchaus direkt, aufrichtig und unverzerrt ist, denn sie ist noch ein Kind. 

      Was noch die amerikanischen Soldaten betrifft, die nach dem Krieg auch in Österreich eingesetzt wurden, kann man die Versuche um Zusammentreff und Kommunikation zwischen zwei verschiedenen Kulturen auch auf diese Weise betrachten:

 Sie [Dieda mit ihren Stiefcousins Harald und Tommy] liefen am Fluss entlang, steckten hier und dort eine Walderdbeere in den Mund, kickten Zapfen vor sich her. In einer Biegung flog ein Zapfen sehr hoch. In dem Moment schrie Tommy auf, einen Augenblick später stand ein riesiger schwarzer Amerikaner vor ihnen, sah drohend auf sie herab, hielt mit einer Hand den Zapfen in der Höhe [...].

 »Gut Mohr« stotterte sie. »Mai nähm is Dieda.« Nein, das war nicht richtig. Nach dem guten Mohren kam noch etwas. »Gut Mohring.« Das klang wie Ohrring.

 Der Soldat begann zu lachen. (Dieda, S. 106)
         Noch zu Diedas Selbstmordversuch wäre nachzutragen, dass sie sogar ihre eigene Entscheidungen bisweilen sarkastisch bewertete, denn zunächst wollte sie im Fluss ertrinken, nach der Meinungsänderung sich unter den Zug werfen oder mindestens nach Wien fahren (vgl. Dieda, S. 114ff). Die Stadt war in dem Moment nämlich die einzige Sicherheit der Geborgenheit. 

         Die Fantasie arbeitete ständig und sie brachte Dieda ab und zu auch in sehr außergewöhnliche Situationen. Eine davon ist die Episode, als sie während eines Patientenbesuchs mit ihrem Papa übertrieben reagierte, gezeichnet vom Erzählen schrecklicher Geschichten aus der Kriegszeit durch ihre Kameradin. Da der Vater lange nicht zurückkehrte, fiel ihr ein, dass er vielleicht ermordet wurde. Geängstigt rann sie also einem Mann an, der eigentlich ihr eigener Vater war (vgl. Dieda, S. 145ff). Damit machte sie sich sehr peinlich. 

         Dem Witzigen hingegen, was Dieda passierte, ist das Sarkastische in Rosas Leben eine deutlich intensivere Version.
 In ihrem Fall hatte man indes den Anschein, dass ihr das Leben ins Gesicht lacht. Das elterliche Wirtshaus sollte den Namen „Zur schönen Aussicht“ tragen, was bereits eine unverkennbare Dosis an Sarkasmus ausweist. Der Vater bemerkte dazu nur, dass es eine schlechte Idee sei, denn die einzige Aussicht aus dem Haus sei die auf den Friedhof (vgl. Aussicht, S. 30). Solche Aussichten folgten leider Rosa ihr ganzes Leben lang.

         Als sie tieftraurig und zerdrückt zur Frau Michalek kam, nachdem sie von Josephs Tod erfuhr, bemerkte dazu ihre Lehrmeisterin, ohne zu wissen, wie die Sache ist nur: „, Männer!‘ Die Michalek legte alle Empörung der Welt in die zwei Silben“ (Aussicht, S. 57).

         Mit ironischen Gedanken salzte sie auch die Tatsache, dass sie plötzlich Uniformen für die Hitlers-Armee, der sicherlich „nur Frieden bewahren wolle“, nähen musste (Aussicht, S. 81). Als sie festgestellt hatte, dass ihre Wohnung durch einen Bombenangriff zerstört wurde und sie kam, um sich das anzusehen, konnte sie merken, dass ein Bild mit Madonna und kleinem Jesus unangetastet blieb (Aussicht, S. 118).

         Nach Mutters Tod fand sie im elterlichen Haus Briefe von ihrer Schwester Marianne, die sie an Rosa nie abgegeben hatte. Noch schlimmer war, als sie sich plötzlich der identischen Sterbedaten bewusstwurde, da Marianne mit ihrem Ehemann an demselben Tag umkamen als Ferdinand (vgl. Aussicht, S. 182).

        Ihr Nachdenken über das potenzielle Leben mit Ferdinand brachte sie im höheren Alter zu solchen Details, die mit dem Alter zusammenhängen, wie zum Beispiel das „Zahnprothese-Verlieren“ (vgl. Aussicht, S. 219).

         Lena musste zugeben, nachdem sie sehr viel Neues erfahren hatte, dass man sich ironischerweise übermäßig bemühen muss, um sich selbst in dem Chaos der Welt nicht zu verlieren. Der Alltag macht nämlich ihrer Meinung nach die Menschen stumpf gegen die wirklichen Probleme (vgl. Besuch, S. 109).

         „Satire, die indirekte Form des Kritikübens“
 wurde in den drei Büchern nicht verwendet. Welsh wandte sich wirklich eher der Komik, Ironie und dem Sarkasmus zu, um ihre Kritik und Missstände in der Gesellschaft wirksam zum Ausdrück zu bringen. Diese Formen sind wesentlich direkter, was verursacht, dass weder Kinder noch Erwachsenen die kritische Stellungsnahme missverstehen können. Jede Altersgruppe begreift das Kritische in Literatur zwar auf eine andere Weise aber trotzdem. 

5. Literaturtheoretische Grundlagen

5.1 Stoffe

         Es besteht die Notwendigkeit anfangs zu klären, was man unter der Bezeichnung „Stoff“ eigentlich verstehen kann: „Beim Stoff handelt es sich um das in der Wirklichkeit existierende Material, das ein Autor zur literarischen Gestaltung nutzen kann“ (Gansel, S. 14). Hauptsächlich geht es darum, dass der Werkverfasser einige Geschehnisse auswählt, die er oder sie selbst noch bearbeitet, sie auf eine neue Weise arrangiert. 

         Im Fall von Dieda oder Das fremde Kind ist die Verbindung mit den wirklichen Lebenssituationen umso stärker, da sie mit großer Wahrscheinlichkeit in Anlehnung an Welshs Kindheitserinnerungen entstanden ist. 

         Vergleichbar damit basiert dann Die schöne Aussicht auf ihren späteren Erlebnissen mit der Hausangestellten namens Rosa. Welsh schöpfte daher aus biografischen Angaben dieser Frau. 

         Am weitesten entfernt von den autobiografischen und biografischen Zügen steht Besuch aus der Vergangenheit. Es sind nämlich nirgendwo Hinweise zu finden, dass Welsh ähnliche Erfahrungen hatte, wie diejenigen, die sie diesem Buch schilderte. Es scheint mehr Welshs Absicht zu verfolgen, die vorangehenden Ereignisse zu zeigen, sie zu erklären und in den Vergleich mit einigen in der Gegenwart analog vorgehenden Prozessen zu bringen. 

         Besonders interessant ist in diesem Zusammenhang das Thema des so genannten „Opfer-Mythos“,
 welches am nachdrücklichsten eben in Besuch aus der Vergangenheit besprochen wird. Es stützt sich auch auf das reale Bewusstsein der Österreicher, das sich während des Zweiten Weltkrieges und in der Zeit danach stark entfaltete. 

         Welsh bediente sich also nicht nur biografischer und autobiografischer Mittel, sondern sie setzte taktvoll auch eigene Fantasie ein, um das jeweils richtig angemessene Bild der Gesellschaft und der österreichischen Frau, Jugendlicher, Mädchens zu beschreiben. 

5.2 Motive

         Die Frage der vielen kulturgesellschaftlichen Informationen aus dem österreichischen Raum, die man in den Texten vorfindet, ist etwas Anderes als der Stoff. Durch eine große Auswahl an den Motiven, die in den Romanen verflochten sind, treten die wichtigen Informationen in Erscheinung. 

         Was dieses Thema anbelangt, stehen im Vordergrund die immer wiederkehrende Motive Hitlers Macht und seiner politischen Wirkung in Österreich. Natürlich steht damit im Zusammenhang das Problem des Nazismus und Nationalsozialismus. Welsh wurde mehrmals als eine Autorin eingeordnet, die sich gerne mit der „Politik und Gesellschaft“ beschäftigt.
 Es ist also nicht verwunderlich, dass dies auch in den untersuchten Werken nicht anders war. 

         Auf Hitler selbst wurde mehrmals explizit hingewiesen und zwar in Dieda oder Das fremde Kind und auch in Die schöne Aussicht. Dabei handelt es sich meistens um zentrale Bemerkungen zu diesem Thema. „Wenn im Wirtshaus einer von diesem Hitler anfing, gab es Streit [...]“, so zum Beispiel erinnert sich Rosa an die Angelegenheiten, die mit der damaligen Politik zu tun hatten (Aussicht, S. 67).

         Noch stärker wirkt die Episode, als sie abgelehnt hatte, Hitler mit eigenen Augen zu sehen: „Am 2. April bekam Rosa frei. Die Eltern waren entsetzt, daß sie nicht mit auf den Heldenplatz gehen wollte“ (ebd., S. 77). An all dies knüpfen solche Vorkommnisse an, wie zum Beispiel Kurt Schuschnigg, Bombenangriffe, Typhusepidemien und so weiter (vgl. Aussicht, S. 73; 117; 149). 

         Dieda stellte indirekt fest, dass Hitler tot sei, denn ihr Stiefgroßvater wurde ungehalten. 

„,In der Zeitung stehen Dinge, die machen euch unnötig das Herz schwer,‘“ so argumentierte ihre Stiefmutter, als Dieda Zeitung lesen wollte, woher man Informationen über Krieg bekommen konnte (Dieda, S. 80). Für dieses Werk ist außerdem spezifisch, dass auch die Amerikaner erwähnt wurden und zwar in äußerst unkonventionellen Situationen: 

Ein offenes Auto fuhr vor, das musste der Jeep sein [...]. Darin saß tatsächlich ein schwarzer Mann [...].

Er sprang heraus, lachte Dieda mit ungeheuer vielen weißen Zähnen an. [...]. Er zog etwas aus seiner Hosentasche, reichte es Dieda. Ein langes schmales Ding, in Silberpapier eingewickelt. Seine Handflächen waren wirklich ganz hell! «That’s for you. Chewing gum». (Dieda, S. 87)
         Ein Motiv, das in allen drei Werken in der einen oder anderen Form vorkommt, ist Konzentrationslager. Für Dieda ist das Wort überhaupt neu (vgl. Dieda, S. 92), für Rosa haben Bedeutung KZ Mauthausen und Ravensbrück. Es ist im Besonderen deswegen so, weil ihr das Erste ihren Ehemann allem Anschein nach weggenommen hat, während in dem Zweiten ihre gute Bekannte Erna trotz allen schrecklichen Ereignissen überlebte (vgl. Aussicht). 

         Mit Erna realisierte Welsh die typische Neigung der Schriftsteller, eine Figur aus KZ als guten Menschen zu schildern. Aber es wäre ein Missverständnis, zu denken, dass die KZs automatisch Menschen gut machen.

         Lena bekam einige Erläuterungen zum KZ Treblinka, weil Frau Greenburgs Schwester dort verstarb (vgl. Besuch).

         Im Gegensatz zu den anderen zwei Werken steht in Besuch aus der Vergangenheit im Zentrum des Interesses nicht Hitler, sondern die Folgen seines Einflusses im Nachklang des Zweiten Weltkrieges. Seine Politik und seine Anhänger nämlich hatten und haben noch immer riesigen Einfluss auf den Gang der Geschichte auch nach dem Krieg. So wurden mithilfe der Motive zum Beispiel die Unterschiede zwischen Sowjetunion und Russland (vgl. Besuch, S. 24), die international bekannte „Waldheim-Affäre“ (vgl. ebd., S. 33), Marshallplan (vgl. ebd., S. 60) oder auch die Kriegsverhältnisse, an die sich Lenas Großmutter noch tief beeindruckt erinnerte (vgl. ebd. S. 63f), angeschnitten.

        Die brisanten Themen des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts blieben auch nicht ohne Berücksichtigung: NATO (vgl. S. 81), der Konflikt zwischen Serben und Albanern sowie die noch immer aktuelle Frage der Autonomie des Kosovo (vgl. Besuch, S. 94f).

         Eine eminente Position hat die Schilderung der Helden und des Heldentums in schwieriger Zeit der Kriegsjahre. Renate Welsh greift diese Frage in Form von menschlich gestalteten Erwähnungen des Leidens der Familie Rothschild und Anne Frank mit ihrer Familie,
 sowie des weltberühmten Janusz Korczak
 auf (vgl. Besuch, S. 35; 51; 74ff).

5.3 Leitmotive

         „Mich dürfte es eigentlich nicht geben“ – das sind Rosas häufigste Gedanken. Sie prägten sowohl ihre Ansicht über sich selbst als auch über die Welt, denn mit der Zeit machte sie auch sich selbst Vorwürfe über ihre Existenz (Aussicht, S. 5; S. 110).

         „Schuld“ ist also ein Schlüsselwort in ihrem Leben. Rosa fühlte sich nämlich aller möglichen Probleme schuldig und diese Gefühle haben ihren Ursprung im oben genannten Satz. Sie fühlte sich daher schuldig, dass ihr Freund und ihr Mann gestorben sind, dass ihre Familie so ist, wie sie ist, aber auch dafür, dass sie überhaupt lebt (vgl. Aussicht, S. 57ff). Rosas tief greifende Verantwortung für dasjenige, was ihren Geliebten zugestoßen ist, kehrte auch immer wieder (vgl. ebd., S. 143).

         Der große Wunsch, schwanger zu werden, erfüllte sich nicht. Ferdinand war der Ansicht, dass Kinder in solche Umstände nicht geboren werden sollten (ebd. S. 89). Als Rosas Vater ihr keine Hilfe leisten wollte, Ferdinand aus den Händen der Nazis zu retten, sehnte sie sich sehr danach, mit ihrem Mann schwanger zu sein, um sich so ihrem Vater zu rächen (ebd., S. 105). Als sie älter war, verwandelte sich ihr Leid, dass sie kinderlos ist, in puren Neid (vgl. ebd., S. 191).

        Rosa trachtete stark danach, um wieder die Zeit zurück zu bekommen, als sie außergewöhnlich glücklich war. Deswegen hatte sie Angst vor den Herausforderungen der Zukunft und strebte danach, nützlich zu werden (vgl. ebd., z. B. S. 194). Einigermaßen ist ihr das gelungen, denn sie genoss Ansehen der Familie, wo sie angestellt wurde. Für die drei Söhne der Frau, für die sie arbeitete, war Rosa die einzige Autorität (vgl. ebd. S. 195ff).

         Der Schlüsselsatz in Besuch aus der Vergangenheit lautet: „Irgendwann muss Schluss sein“ (Besuch, S. 10, 13, 15). Lena konnte diese Worte von Lenas Oma, sowie von dem unbekannten Mann im Geschäft mithören. Es ist ein Beweis dafür, dass die Angst vor der Rache der Juden noch immer lebendig war. 

         Auch die Verantwortung für dasjenige, was den Juden in der Kriegszeit zugefügt wurde, kommt oft vor. Es ist in den Zusammenhang mit der Generation der „Nachgeborenen“ gebracht, denn diese nehmen die Kriegsereignisse selbstverständlich ganz anders wahr (Besuch, S. 17; 78ff).

         Die Schuld ist mit all diesem verknüpft. An den Beispielen von Lena, ihrer Mutter Monika und Großmutter Gerti beobachtet man die nagenden Gefühle, wie es eigentlich mit der „vererbten Verantwortung“ für das Vergangene sei (Besuch. S. 77ff). Ob sie möchten oder nicht, sind diese Fragen unauslöschbar und jeder muss die richtige Antwort für sich selbst finden. Lena schaffte es glücklicherweise, die Antwort auch mithilfe der Diskussionen mit Axel, zu finden:

»Und uns bleibt gar nichts anderes übrig, als in der Nachzeit zu leben, mit dem ganzen Müll, der sich seither angesammelt hat.« 

»Aber auch mit den Schätzen«, sagte Lena. (Besuch, S. 133)

         Der Trotz Diedas, den sie sogar in Form eines starken Widerstandes zum Ausdruck gebracht hat, ist das schärfste Leitmotiv in Dieda oder Das fremde Kind. Sie wehrte sich mit ihrer kindlichen Einfachheit gegen alles, was nur in einem leichten Zusammenhang mit ihrer Stieffamilie stand.

         Die herrlichen Erinnerungen an ihren „Opapa“ kommen auch sehr häufig vor. Er ist der Inbegriff einer Person, die immer für sie da ist, um ihr Schutz zu bieten. 

         Da sie unter harten Bedingungen in der Stieffamilie lebte, war eine der Folgen der ständige Hunger, den sie zu überwinden gezwungen war. Es handelt sich dabei sowohl um Hunger als den menschlichen Reflex als auch um die Tatsache, dass ihre Neugier nie zu befriedigen war. Zudem sehnte sie sich enorm nach Liebe und Zärtlichkeit (vgl. ebd., z. B. S. 116f).

         Eine große Bedeutung kommt Besprechung der Träume zu, die eine wesentliche Rolle in den drei Büchern spielen. „Nun gibt es keinen harmlosen Traum – jeder ist auf seine Weise symptomatisch [...]“,
 – das ist Steinleins Argument für die Träume in der Literatur, die dort sicherlich nicht ohne Bedeutung auftauchen. 

         Die kleine Dieda denkt an ihren Vater so tüchtig, dass sie mit ihm seelisch verbunden sein muss. Sie hat zum Beispiel einen Traum, worin sie sieht, dass ihm etwas zugestoßen ist. Später stellt sie tatsächlich fest, dass ihre Wiener Wohnung von einer Bombe getroffen wurde, aber dem Vater passierte nichts (vgl. Dieda, S. 26). Dieda war daher fähig innerlich seine Bedrohung zu fühlen.

         Wegen des Gefühls der Unnützlichkeit rannte sie weg von zuhause, ein gewisser Herr Tasch hat sie aber auf dem Weg erkannt und brachte sie zurück. Er wusste, dass Dieda nicht gut behandelt wird und er hat das dem Stiefgroßvater mit Drohungen verbunden auch gesagt. Das Resultat war, dass Dieda danach einen Albtraum hatte: „In der Nacht träumte sie, der Alte ginge mit einem Messer auf sie los, aber da kam Herr Tasch und entwand ihm das Messer“ (Dieda, S. 120f).

         Rosa hingegen fand in der Kindheit den einzigen Schutz in der Welt der Tiere. Sie schützte ein Vogelnest vor den Angriffen eines Katers, der dann ihr Gesicht verwundete. Dieses Ereignis spiegelte sich darum in einem Albtraum wieder: „Fast jede Nacht träumte Rosa von dem Kater, der fauchte und die spitzen Zähne zeigte, oft war er ganz verschmiert von Blut“ (Aussicht, S. 9f, S. 13).

         Nach dem langdauernden Durcheinander und der Erschöpfung wegen der Begebenheiten, die mit Ferdinands Tod zu tun hatten, konnte sie sich einige Zeit an keine Träume mehr erinnern (vgl. ebd., S. 117). Trotzdem träumte sie später zusammenfassend von den guten Leuten, die ihr im Leben begegneten und die sie verloren hat (vgl. ebd., S. 174f).

         In Lenas Fall wurde kein Nachtträumen geschildert, umso mehr ist aber ihr tägliches Träumen nachvollziehbar. Es handelt sich dann auch meistens um schöne Erinnerungen, zum Beispiel an den Urlaub in Griechenland (vgl. Besuch, S. 82). Dieses gedankliche Zurückschweifen zu den angenehmsten Teilen des Lebens, kann als eine Art des Tagträumens bezeichnet werden. 

         Dazu sind auch Lenas Vorstellungen des Lebens im Krieg; das Vertraut-Werden mit der Lage der Frau Greenburg und auch der Anne Frank Teile ihres täglichen Träumens (vgl. Besuch, S. 116ff). Lena konzentrierte sich daher auf das Gute im Leben, obwohl sie auch die schlechten Seiten nicht gleichgültig ließen. 

5.4 Symbolik

         Die hinweisende Funktion der Symbole zeigt sich in den Büchern in mannigfaltigsten Varianten. Beindruckend ist zum Beispiel das wiederkehrende Auftreten der Blumen verschiedenster Art in den Romanen, deswegen wird ihnen in diesem Kapitel Raum gewidmet. Sie machen die Schreibweise von Renate Welsh auch einzigartig.

         Fliederblumen gelten als die häufigste Blumenart in den drei Werken. Dieses Symbol enthält entweder positiven oder negativen Wert. Frisch aufgeblüht könnte er die Bedeutung einer angenehmen Überraschung haben, wie sie auf Lena durch Axels Lob zukam. Solche positive Deutung ist indes nur für Besuch aus der Vergangenheit festgelegt (vgl. Besuch, S. 103f). 

         In Die schöne Aussicht taucht der Flieder bereits blühend vor der Kasserne auf, wo angeblich Ferdinand verhört gewesen sein sollte (vgl. Aussicht, S. 111).

         Weiterhin wird er in diesem Sinn bereits am Anfang erwähnt, als Rosa nicht begreifen kann, warum sich ein Vogel ausgerechnet in einem „Fliederbusch“ Nest baut, wenn da eine große Gefahr droht (vgl. ebd., S. 9).

         Wie für Lena und Rosa der Flieder von Bedeutung ist, so ähnlich schätzt Dieda die zärtlichen Glockenblumen. Diese Vorliebe hat Ursprung darin, dass sie die beliebteste Blume ihres geliebten „Opapas“ sei (vgl. Dieda, S. 42, 105). Sehr anschaulich wird diese ihre Stellung zur geliebten Person mittels der kleinen Blume demonstriert, als sie endlich nach Wien fährt: „Die Glockenblumen leuchteten blauer als je zuvor. Wie konnte man mit den Augen Blumen für einen anderen Menschen mitnehmen?“ (Dieda, S. 122).

         Eine Relation gibt es zwischen der Blumenart und Rosas Namen. Rosa hielt sich niemals für eine zarte, edle Person, die ihr Namen verkörpern sollte. Ganz im Gegenteil – ihrer Meinung nach war sie nicht schön und anziehend. Andererseits bemühte sie sich darum nie. Es kam auch vor, dass sie sich eher wie eine Distel wahrnahm (vgl. Aussicht, S. 164ff).

5.5 Die Erzähler

         Was die Instanz des Erzählers betrifft, wurde in allen drei Romanen „personaler Erzähler“ eingesetzt. Man kann ihn darum wie folgt definieren:

 Wiedergegeben wird das Geschehen von einer Instanz, die anonym, neutral bleibt [...]. Eine weitere Ausprägung des personalen Erzählens kann darin bestehen, dass die dargestellte Welt nicht aus der überschauenden Perspektive eines auktorialen Erzählers erfasst wird, sondern aus der Sicht einer am Geschehen beteiligten Figur. Aber anders als beim Ich-Erzähler tritt diese Instanz nicht explizit als „Ich“ in Erscheinung.

         Daher sieht man die Geschehnisse nur aus der Perspektive einer einzigen Figur, also begrenzt. Kennzeichnend für dieses Erzählverhalten ist der Gebrauch von erlebter Rede, innerem Monolog oder auch des Bewusstseinsstroms (vgl. Gansel, S. 37). Diese Mittel kamen markantesten zum Ausdruck in Besuch aus der Vergangenheit. Das Werk besteht aus Passagen oder Kapiteln, wo man jeweils die Überlegungen von einer einzigen Figur betrachten kann. 

         Die Funktion einer solchen Wahl des Erzählers liegt daran, dass man dadurch „[...] Ausdruck des Bemühens, authentisch die Gefühlslage [zum Beispiel] von Kindern zu erfassen, ihnen nahe zu sein, ihre Empfindungen zu tolerieren, zu akzeptieren“ vermittelt (Gansel, S. 33). Man bekommt also eine prägende Einsicht in das Denken und damit auch in die Bewertungen der Umgebung durch eine Figur. 

         Dieses Ziel zu verfolgen ist es auf jeden Fall in den behandelten Werken gelungen, ungeachtet der Tatsache, dass sie sehr reich an Dialoge und direkte Rede sind. 

6. Zusammenfassung

         Wie man feststellen konnte, dienen Welshs drei in dieser Arbeit untersuchte Werke Erweiterung der Horizonte. Sie sind nämlich Beispiele der literarischen Arbeit dieser österreichischen Autorin und helfen, sie näher kennen zu lernen.

         In jedem einzelnen von diesen Werken ist eine Hauptprotagonistin gezeigt, die sich mit sich selbst und mit den Mitgliedern anderer Generationen auseinandersetzt. Die Darstellung in den Büchern ist eine Darstellung der Wirklichkeit ohne irgendwelche Beschönigungen. Es handelt sich daher niemals um eine utopische Welt, die dargeboten wurde. Ganz umgekehrt, denn Welsh bespricht mittels ihrer weiblichen Hauptfiguren auch dasjenige, worauf sich andere gegenwärtige Kinder- und Jugendbuchautoren oft nur oberflächlich heranwagen – das Leben in seiner harten Realität zu zeigen. Und zwar mit allen seltsamsten Ausnahmen; komischen Situationen. 

         Das alles erfolgte aus der Perspektive einer einzigartigen Frau, ob einer jungen oder älteren oder sogar von dem Standpunkt eines Kindes aus und es trägt zum Mosaik der österreichischen Lebensweise bei.

         Als sehr anziehend erwies sich, dass diese Werke trotz der Tatsache, dass sie speziell für Kinder und Jugendlichen bzw. Adoleszenten geschrieben wurden, so für ein sehr breites Publikum offenbleiben. 

         Es handelte sich in dieser Arbeit um den Versuch, zu zeigen, wie die ausgewählten Bücher von Renate Welsh „funktionieren“. Damit ist gemeint das Streben um Annäherung Welshs Schreibens und zwar anhand der Analyse drei ihrer Werke, die einige Gemeinsamkeiten aufweisen. 

         Wie bereits erwähnt wurde, kam es zur Erleuchtung aller Aspekte in Details, denn Welshs Romane sind wirklich sehr präzis bearbeitet. Trotzdem sollte man beim Lesen dieser Arbeit daran denken, dass dieser Versuch um eine Anregung zur weiterführenden Lektüre der Werke von dieser österreichischen Schriftstellerin selbst, als auch der Themen, die sie behandelt, für den Leser jedenfalls vorteilhaft wird. 

7. Resumé

         Pre túto bakalársku prácu boli vybraté tri diela rakúskej autorky Renate Welsh – Die schöne Aussicht, Dieda oder Das fremde Kind a Besuch aus der Vergangenheit. Ako mala autorka bakalárskej práce pri analýze týchto románov možnosť zistiť, jedná sa o diela reprezentujúce spisovateľkin spôsob písania a značne rozširujúce obzory čitateľov v oblasti spoločenského diania v Rakúsku počas vojny a dnes.

         Renate Welsh je zaraďovaná len ako autorka literatúry pre deti a mládež. Jedným z cieľov tejto práce však bola snaha poukázať na vágnosť podobných zaradení. Podkladom pre toto tvrdenie sú predovšetkým hranice medzi pojmami literúra pre deti a mládež; literatúra pre adolescentov, prípadne dospelých, ktoré nie je možné vždy jednoznačne rozlíšiť. 

         Autorka bakalárskej práce našla okrem toho veľa znakov spoločných pre vybrané literárne žánre v kategórii literatúra pre deti a mládež ako aj spoločné črty tejto literatúry s literatúrou pre dospelých.

         Ďalším z cieľov predloženej práce bola snaha poukázať na spôsob písania Renate Welsh. Autorka mala možnosť zistiť, že aj diela označované ako romány pre deti a mládež, teda Dieda oder Das fremde Kind a Besuch aus der Vergangenheit zahŕňajú náročné témy. Podobné sa totiž vyskytujú i v románe pre dospelých – Die schöne Aussicht. Teda napriek faktu, že tieto tri diela sú rozčlenené ako vhodné pre rozličné vekové kategórie, zostávajú prístupné pre každého. 

         Welsh nepodáva utopický obraz života v Rakúsku, či už v čase druhej svetovej vojny, v povojnovom období alebo aj v súčasnosti. V centre jej pozornosti je v analyzovaných dielach hlavná postava ženského pohlavia, ktorá bojuje. Jedná sa o boj so sebou, so spoločnosťou, s inými generáciami a toto zápasenie ju vždy určitým spôsobom obohacuje. 

         Ako bolo spomenuté na začiatku práce, prepracovala R. Welsh tri tu analyzované diela do detailov, čo je ale jednou z jej charakteristík. Práve bolo možné sústrediť sa iba na pár vybraných aspektov akými boli hlavné postavy; témy – druhá svetová vojna, matka, patriarchát, humor, irónia, sarkazmus; ale aj aplikovanie niektorých pojmov z literárnej teórie. 

         Pri čítaní tejto bakalárskej práce by sa mala byť zohľadnená predovšetkým skutočnosť, že sa jedná o snahu priblíženia tvorby Renate Welsh. Táto práca by mala teda poskytnúť impulz k ďalšiemu štúdiu tejto rakúskej autorky ako aj vzbudeniu záujmu o hlbšie zaoberanie sa s tématikou týchto troch románov.
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Aussicht ​– Die schöne Aussicht
Besuch – Besuch aus der Vergangenheit
Dieda – Dieda oder Das fremde Kind
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ca. – circa 
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Janusz Korczak,  Das Kind lieben, Hrsg. Erich Dauzenroth und Adolf Hampel, 4. Aufl. (Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1996).


� Rüdiger Steinlein, „Kinder- und jugendliterarische Familienbilder in psychoanalytischer Sicht,“ in: Familienszenen: Die Darstellung familialer Kindheit in der Kinder- und Jugendliteratur (=Jugendliteratur – Theorie und Praxis), Hrsg. Hans-Heino Ewers und Inge Wild (Weinheim; München: Juventa, 1999), S. 205.


� Gansel, S. 32.





PAGE  

